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Zum Abschluss des Festivals brachte Joy Frempong mit Oy den Taptab-Keller zum Kochen.                             Fotos: Peter Pfister

Geisterstunde am Eröffnungsabend: «Marena Whitchers Shady Midnight Orchestra» in Aktion.
Irène Schweizer, die heute ihren 75. Geburtstag feiert, erhielt unter ande-
rem auch Besuch von der Zürcher Stadtpräsidentin Corine Mauch.

Joëlle Léandre bot Irène Schweizer ein Power-Ständchen.

Claire Huguenin fesselte das Publikum mit Witz und ihrer facettenreichen Stimme. 

Schaffhauser Jazzfestival 2016 Pressemappe 
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Klingen Frauen anders?
Das Schaffhauser Jazzfestival hat an vier Abenden erstmals und ausnahmsweise nur Bandleaderinnen auf die Bühne gebeten 

 VON ULRICH STOCK

B ekannt ist das Schaffhauser Jazzfesti-
val für seine klare Programmatik: Ge-
zeigt wird, was der Schweizer Jazz zu 
bieten hat. Dies führt Jahr um Jahr im 
Mai dazu, dass Kritiker und Publi-

kum eine Fülle junger Musiker sehen, die uner-
kannt hinter dem nächsten Berg leben.

Da kann man gelegentlich früh jemand Wun-
derbares entdecken wie den  Pianisten Nik Bärtsch 
zum Beispiel, der inzwischen mit seinem Zürcher 
Zen-Funk um die Welt fliegt. Von den weniger 
Begabten hört man nie wieder, weil sie von Nach-
drängenden zur Seite geschoben werden. Denn 
die Schweiz ist das Land mit der höchste Jazzer-
dichte Europas. Hier Gehör zu finden ist hart.

In der 27. Ausgabe des Festivals kommt nun 
erstmals und ausnahmsweise eine zweite Bedin-
gung hinzu, die den Fokus weiter verengt: Heuer 
müssen die Bandleader auf der Bühne nicht nur 
Schweizer sein, sondern sogar Schweizerinnen. 

Manchen Besucher stimmt die Ankündigung 
übellaunig: Ist die Bluse jetzt wichtiger als der 
Blues? Quote statt Note? Gibt es nicht genug Jazz-
musikerinnen in der Geschichte, die ihre Hörer 
ohne Gender-Filter begeistert haben?  Billie Holi-
day, Nina Simone, Alice Coltrane, Carla Bley?

An dieser Stelle wird die Nörgelei kleinlaut, 
weil die Liste weltberühmter Jazz-Ladys dann 
doch recht kurz ist. Zudem gilt: Die allermeisten 
der wenigen Frauen im Jazz sind Sängerinnen, 
dann kommen die Pianistinnen, und an anderen 
Instrumenten muss man sie lange suchen.

Unter den aktuell 440 Jazzstudenten in der 
Schweiz sind 82 Frauen, weniger als ein Fünftel. 
Das detailreich informierende Programmheft des 
Schaffhauser Festivals zitiert Valérie Portmann, 
Jazz-Chefin an der Berner Hochschule der  
Künste: »In der Ausbildung haben wir bei den 
Instrumenten einen Frauenanteil von fünf bis 
sechs Prozent«. Sie spricht von »dramatischen 
Verhältnissen.«

Wenn nun besonders rare Bandleaderinnen 
vier Tage lang die Schaffhauser Bühne erklimmen: 
Sinkt dann die Qualität auf unter fünf Prozent 
des Üblichen? Oder sind die wenigen Frauen, weil 
sie sich durchsetzen, besser als viele Männer?

Das sind Fragen, die im Kulturhaus Kamm-
garn am Rheinufer in der schwülen Luft subtro-
pischer Frühlingsabende heiß diskutiert werden 
könnten – werden sie aber nicht. Tatsächlich 
fühlt sich das Festival völlig normal an. Es gibt 
Herausragendes, Maues, Umstrittenes und Wir-
res, ganz wie immer und ganz ohne Testosteron-
Östrogen-Front. Bemerkenswert ist eher die 
Selbstverständlichkeit, mit der man (impersonal!) 

vier Nächte lang weiblich inszenierten Jazz genie-
ßen kann, obwohl diese Erfahrung für alle Betei-
ligten neu und außergewöhnlich ist.

Klingen Frauen anders? Offenbar nicht.
Das aus drei Männern bestehende Programm-

komitee will mit seiner Idee zuvörderst eine Musi-
kerin ehren, die in diesen Tagen 75 Jahre alt wird. 
Die aus Schaffhausen stammende Pianistin Irène 
Schweizer eröffnete 1990 das erste Festival und 
beklagte damals schon, dass Veranstalter immer 
zu wenig Frauen einlüden. Zeitweise spielte sie 
selber in Frauen-Bands auf feministischen Events 
vor einem weiblichen Publikum, das sich aller-
dings – wie sie später beklagt hat – weniger für 
den Jazz als für die Jazzmusikerinnen interessierte.

Es ist eine herrliche Ironie, dass die rebellische 
Irène Schweizer, die für ihren Festivalabend eine 
Band aussuchen durfte, drei Männer antreten 
lässt. Aber vielleicht ist das zeitgemäßer Feminis-
mus: Die Frau bestellt, die Männer liefern.

Hier ist es das Trio um den Basler Saxofonis-
ten Domenic Landolf, dem sich als Überra-
schungsgast ein weiterer Mann hinzugesellt, der 
Zürcher Saxofonist Jürg Wickihalder. Vier Män-
ner für Irène, die mit ihrer Lebensgefährtin in der 
zweiten Reihe sitzt und lauscht. Sie spielen nichts 
von Carla, dafür etwas von Thelonious, den Klas-
siker Bemsha Swing, in einer poetischen, geradezu 
altersmilden Fassung.

Auch an den anderen Abenden des Festivals 
holen die Damen Männer auf die Bühne. Die 
31-jährige Pianistin Luzia von Wyl aus Luzern 
lässt gleich acht Herren antreten, die sie in keiner 
Weise dirigieren muss. Die wissen, was sie zu tun 
haben. Einmal sagt sie ein Stück für eine kleinere 
Besetzung an, bei dem sie selber nicht mitspielt. 
Dann geht sie von der Bühne und lässt die Män-
ner allein mit dem von ihr komponierten Werk.

Das ist schon eindrucksvoll, das hat sich nicht 
mal James Last getraut. Der stand immer bei sei-
ner Band und schnippte mit den Fingern. Der 
war so sehr Chef, dass er nichts mehr machen 
musste, aber gehen konnte er eben auch nicht.

Wenn es geschlechts spezifische Momente dieses 
Festivals zu nennen gilt, zählt Luzia von Wyls Abgang 
dazu, als Akt weiblicher Souveränität: die Mackerin, 
die nichts mehr heraushängen lassen muss.

Nach dem Auftritt erzählt sie von ihrem Stu-
dium in Bern als einziger Frau unter lauter männ-
lichen Kommilitonen. »Es gab auch nur männ-
liche Dozenten«, sagt sie, »und in einem Gebäude 
gab es nicht einmal eine Damentoilette.« Lächelnd 
fügt sie hinzu: »Es hat mich nicht gestört.«

Ihr Ensemble verschränkt Streicher mit Blä-
sern in eng geführtem Zusammenspiel. Film-

Claire Huguenin greift zur Gitarre und singt Schaffhausen ein Lied, das gesungen werden muss
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musiken klingen an, James Bond-Motive, schmis-
sige  Themen, perfekt intoniert. Wenn etwas 
fehlt, dann allenfalls das Loslassen, das Abheben, 
das Spirituelle.

Dies trifft nicht nur auf die Musik der Luzia 
von Wyl zu, sondern auch auf den flott-spröden 
Post-Bop der 24-jährigen Pianistin Marie Krüttli, 
auf die indisch grundierten Gesangsausflüge der 
weltläufigen Sarah Buechi, sogar auf die schamanen-
hafte Stimm- und Körper-Perkussion der  Lisette 
Spinnler. Ideenreich, aber dann zu unentschieden; 
abwechslungsreich, doch deshalb zu austauschbar; 
gekonnt, bloß immer etwas zu gekonnt.

Ist diese Risikoscheu eine jugendliche Schwä-
che aus Mangel an existenzieller Erfahrung? Oder 
eine schweizerische Schwäche, die Rückseite der 
Präzision? Oder eine weibliche Schwäche?

»Jazz ist mit bestimmten Attributen verbunden«, 
sagt im Programmheft Marianne Doran von der Ab-
teilung Musik der Hochschule Luzern. »Er ist wild, 
aggressiv,  ekstatisch. Frauen sind kulturell leider 
immer noch anders geprägt; sie neigen dazu, sich im 
Hintergrund zu halten, sich fremdbestimmen zu 
lassen, auf Anerkennung zu warten. Wie viele Frauen 
gibt es wirklich, die so dominante Instrumente wie 
die Posaune oder die E-Gitarre spielen?«

In Schaffhausen greift nur eine Frau ernstlich 
zur  E-Gitarre; es ist die 33-jährige Claire Hugue-
nin aus der Romandie. Sie bewegt sich anders auf 
der Bühne als all die anderen jungen Frauen. Sie 
führt nichts auf. Sie ist da. Sie ist auf faszinierende 
Art präsent. Ihr Projekt Jibcae hat sie nur mit Saiten-
instrumenten versehen. Klavier, Bass, Gitarre, 
Harfe. Kein Schlagzeug. Sie setzt die Akzente mit 
ihrer Stimme, die sie überstrapaziert. Das kann 
man kritisieren, aber sie schert sich nicht darum.

Obwohl sie ein Stück von Gershwin singt, 
scheint von Gershwin wenig durch. Sie wurde ir-
gendwie nach Schaffhausen eingeladen, und nun 
ist sie eben hier. Ihr Song Patchwork Heart wird zu 
einem völlig unerwarteten Höhepunkt des Festi-
vals. Auf Deutsch ginge der englische Text unge-
fähr so: Mein Vater wurde geboren in Amerika / Er 
wuchs auf an der Riviera / Seine Eltern sprachen ein 
Kauderwelsch, das er nie verstand / Später stellte sich 
heraus / Das war Schwyzerdytsch.

Dann singt sie von ihrer Mutter, die den Ka-
tholizismus zugunsten der Psychiatrie aufgab, von 
ihren vielen Halb- und Adoptivgeschwistern, von 
den Brüdern in Afrika und auf dem Mond.

»I have a patchwork heart!«
Das Lied ist eine Liebeserklärung an die Kraft des 

Unreinen, an die Grenzenlosigkeit und Widersprüche 
unseres Seins, an das wilde, schöne Leben in der 
Schweiz und auf der ganzen Welt. Es ist – Jazz.
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DONNERSTAG, 26. MAI 2016

Mehr Gäste Der grosse Fahrplanwechsel 
2015 bescherte dem öffentlichen Verkehr 
im Weinland mehr Kunden. Weinland Seite 24

Baurecht Die Stadt lanciert einen Studien-
wettbewerb zur Überbauung der Parzelle 
Hohberg in Herblingen. Schaffhausen Seite 20

Kopf der Woche Der Drummer Dominik Burkhalter ist beim Jazzfestival fürs Programm im TapTab-Musikraum zuständig

«Ich will vor allem die jüngere Generation abholen»
Vom Jazzmusiker zum 
Organisator: Mit viel 
Coolness meistert  
Dominik Burkhalter 
diese Umstellung. 

VON MARIA GERHARD

Jazzmusiker Dominik Burk-
halter beweist Humor. Für 
einen kurz anberaumten 

Fototermin stellt er sein Schlag-
zeug auch gerne im Garten auf. 
Zwischen Gänseblümchen, Glo-
ckenblumen und Gräsern, die 
sich im Wind leicht bewegen, 
schlägt er lässig auf Hi-Hat und 
Snare-Drum ein. Die Sonnen-
brille auf der Nase – mehr Cool-
ness ist nicht drin. Die Nachbarn 
schauen über den Zaun, seine 
vierjährige Tochter Anuschka 
schleicht sich an. Die private 

Welt des 40-Jährigen gleicht 
einer Idylle. Er und sein Frau 
Anne sind von Zürich in einen 
alten Bauernhof in Marthalen 
gezogen, um zu «entschleuni-
gen», wie sie sagen. Die reno-
vierten Räume bieten Platz für 
Spielsachen sowie ein eigenes 
Studio. Vor Kurzem kam noch 
ein Wickeltisch dazu, denn: 
Anne Burkhalter erwartet ein 
Mädchen, dass jeden Moment 
auf die Welt kommen kann.

Frisch gebackener Zweifach-
vater, als Berufsmusiker in der 
ganzen Welt unterwegs und seit 
diesem Jahr auch zuständig für 
das Programm im TapTab wäh-
rend des Jazzfestivals: Wie be-
kommt man das alles unter 
einen Hut? «Es ist eine Sache der 
Koordination, aber es ist mit-
unter schon schwierig», sagt 
Burkhalter. «Es gibt Phasen, in 
denen ich viel weg bin.» Da sei er 
seiner Frau schon dankbar, dass 

sie sich zu Hause um alles küm-
mere. Eine andere Wahl hat sie 
wohl nicht, denn Burkhalter ist 
Musiker durch und durch.

Der Jazz und die zwei Schlag-
zeugstöcke nehmen einen gros-
sen Teil seines Lebens in An-
spruch. «Mein Vater ist Musiker, 
und es war immer klar, dass ich 
auch in diese Richtung gehe.» 
Mir drei Jahren sitzt er am 
Schlagzeug, später studiert er 
das Instrument. Die Begeiste-
rung ist geblieben: «Als Schlag-
zeuger ist man verantwortlich 
dafür, dass eine Band funktio-
niert.» Bam, bam, bam... Burk-
halter schlägt ein paar Takte auf 
der Drum. Der Rhythmus sei das 
Entscheidende. «Er ist das Ur-
sprünglichste überhaupt bei uns 
Menschen.» Am Jazz wiederum 
liebe er vor allem die Freiheit 
und die Interaktion mit anderen 
Musikern. «Es ist grossartig, du 
kannst Regeln sprengen oder 

einhalten, wie es dir beliebt.» 
Ähnlich wird Burkhalter auch 
als Organisator vorgehen: «Ich 
will vor allem die jüngere Gene-
ration abholen, damit alle was 
davon haben, nicht nur wir Jazz-
freaks.» Die Musik, die dieses 
Jahr im TapTab gespielt wird, 
habe zwar Jazzeinfluss, aber 
auch viel Popanteil. Sie sei viel-
leicht nicht so intellektuell, aber 
dafür bringe sie die Jugend auf 
den Geschmack. Die Festivallei-
tung habe ihm hier ziemlich 
freie Hand gelassen. Pläne fürs 
nächste Jahr hat Burkhalter 
auch schon: «Ich möchte noch ei-
niges umkrempeln.»

Zur Person
Alter 40
Zivilstand verheiratet
Wohnort Marthalen
Hobbys Gärtnern, seit Neuestem
Aktuelle Lektüre Kinderbücher

Musik im Garten: Für Dominik Burkhalter eine ungewohnte Situation, 
übt er doch meist im Keller seines Hauses.  Bild Maria Gerhard

Ein hoch artifizielles Eröffnungskonzert
Vera Kappeler und Peter 
Conradin Zumthor bauten 
mit einem Harmonium und 
einem Schlagzeug eine karge,  
hermetische Klangwelt von 
höchstem Kunstanspruch. 

VON ALFRED WÜGER 

Nicht im Stadttheater, nicht im St. Jo-
hann wurde das 27. Schaffhauser Jazz-
festival eröffnet, sondern auf der 
Kammgarnbühne. Urs Röllin dankte 
dem Team, der Schaffhauser Kantonal-
bank, die zum zweiten Mal als Haupt-
sponsor wirkte, Stadt und Kanton so-
wie Radio SRF2, dank dessen Vernet-
zung mit andern Radioanstalten «Mil-
lionen von Menschen in Europa das hö-
ren können, was in Schaffhausen ge-
spielt wird». Ausserdem sei der seit 
vier Jahren betriebene Videokanal  
bereits 100 000 Mal angeklickt worden. 
Nicht unerwähnt liess der Co-Organi-
sator des Schaffhauser Jazzfestivals 
den Kantonalbank-Apéro im Vebikus 
zum Auftakt, ehe Erziehungsdirektor 
Christian Amsler in einem kurzen 
Grusswort auf das eine Instrument, das 
bereits auf der Bühne wartete, einging: 
«Das Harmonium kenne ich von mei-
ner Urgrossmutter, aber jetzt zieht die 
Regierung sich zurück, und es soll die 
Musik regieren.»

Der Schnauf des Harmoniums
Absolut nichts Urgrossmütterli-

ches boten dann die beiden Künstler 
Vera Kappeler an eben diesem Harmo-
nium und Peter Conradin Zumthor am 
Schlagzeug: Laut stiegen sie ein, die 
Trommeln übertönten die aus dem In-
strument mit Baujahr 1906 strömenden 
Klänge beinahe. Die Klanglandschaft 
hatte etwas Unterwasserhaftes, und 
man begann sich zu fragen, wo das mu-
sikalische Geschehen hinauswollte. 
Mit dieser Neugier war man aber na-
türlich schon mitten drin in der Welt, 
die da im Entstehen begriffen war.

Es wurde hymnisch – im Grunde 
kein Wunder, wurde das Harmonium 
doch häufig, weil billiger als eine Orgel, 
in Kirchen eingesetzt. Das Harmonium 
war einst aber auch Hausinstrument 
des bürgerlichen Mittelstands. Vera 
Kappeler spielte jetzt perkussiv, uni-
sono im Stakkato mit Zumthor. Ohne 

Pause gehen die einzelnen Phasen oder 
Teile des Programms ineinander über. 
In eine längere Solopassage von Vera 
Kappeler mit tastendem Suchen nach 
einer Melodie von dünnem Klang setzt 
Zumthor glockenhelle Akzente und 
nimmt die Harmonien mit dem Toy-
piano auf.

Eine hermetische Klangwelt
Fröhlich klingt’s nicht, eher wie 

eine Art alternativer Soundtrack zu 
«Spiel mir das Lied vom Tod», düster, 
und jetzt kommt noch der grosse Gong 
zum Einsatz. Mit riesigen gepolsterten 
Schlägeln wird er zum Schwingen ge-
bracht, dann mit Drumsticks, es klingt, 
als wäre man in einem leeren Schiffs-
bauch, in einem Wrack, und plötzlich 
verdichtet sich der Rhythmus. Einhän-
dig und mit geschlossenen Augen wie-
derholt Zumthor die rhythmische Fi-
gur, dann beidhändig, der Schweiss tritt 
ihm auf die Stirn. Dazu anschwellende 
Akkorde von Vera Kappeler – längst 
hört man gebannt zu. Stopp jetzt! 
Dünnste und höchste Töne vom Harmo-
nium, das manchmal auch Disharmo-
nium heissen könnte in diesem Set. 
Wenn die Ernsthaftigkeit des Spiels ein 
Gesicht hat, dann das von Vera Kap-
peler und Peter Conradin Zumthor.

Wie weit diese Musik von der Wirk-
lichkeit entfernt ist, zeigte sich, als 
kurz vor Schluss im Publikum ein 
Handy losging: Der Fremdklang prallte 
einfach ab an der herben Schönheit 
und eisigen Eleganz dieser hermeti-
schen Kunstmusik. 

«Elegisch» sei’s gewesen und «mön-
chisch», meinten Christian Amsler  
und der Kulturbeauftragte der Stadt, 
Roland E. Hofer, nach dem Set. Und  
ein Kollege sagte: «Es war ganz be-
stimmt nicht anbiedernd.» Stimmt. 
Kunst eben! 

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
Ein Abend zum 75. Geburtstag 
von Irène Schweizer (Achtung: 
der Abend ist AUSVERKAUFT!)
19.30 Uhr: «Irène Schweizer’s 
Choice»: Domenic Landolf Trio
20.30 Uhr: «Irène Schweizer’s 
Wish»: Joëlle Léandre Solo
21.15 Uhr: Irène Schweizer Solo

Musik aus einem Guss: Vera Kappeler ist die wohl ernsthafteste Pianistin im aktuellen Schweizer Jazz. Bild Selwyn Hoffmann

 Marena Whitcher Gespenster-Jazz mit alchemistischen Qualitäten
VON SANDRO STOLL

Die Geisterstunde begann in Schaff-
hausen gestern schon um zwanzig vor 
zehn: mit einer gespenstischen Prozes-
sion von Marena Whitcher und ihrem 
Shady Midnight Orchestra durch die 
Kammgarnhalle. Begleitet vom un-
barmherzigen Tick-Tack der Zeit, grell 
geschminkt und in langen Roben, 
bahnten sich die sieben schrillen Ge-
stalten ihren Weg zur Bühne. 55 Minu-
ten sollte der Spuk mit Glasharfen, 
Spieldosen und sphärischen Gesängen 
nun dauern, eine knappe Stunde, die 
man so – oder auch nur ähnlich –am 
Jazzfestival noch nicht erleben konnte. 

Das Shady Midnight Orchestra ist 
eines von mehreren ambitiösen Pro-
jekten der erst 26-jährigen Marena 
Whitcher, und «Ghostology» heisst das 

dazugehörige Album der aus Winter-
thur stammenden Komponistin, Sän-
gerin und Multiinstrumentalistin. Von 
spukenden Untoten, tanzenden Skelet-
ten und der somnambul-oszillierenden 
Halbwelt zwischen Traum und Reali-
tät handeln Whitchers Geschichten. 
Musikalisch mäandern sie in einer 
Landschaft, in der moderner Jazz, 
Kunst-Rock, Gothic-Pop und Comic-
Chanson grell wie auf der Geisterbahn 
am Ohr der wohlig-schaudernden Zu-
hörer aufblitzen und dann donnernd 
vorbeirollen. 

Verführe! Verführe!
Das eigentliche alchemistische 

Zauberstück vollbringt Marena Whit-
chers Shady Midnight Orchestra aber 
nicht beim Mischen von Stilen und 
Genres, das können andere auch – und 

manche sogar noch besser. Spannend 
ist das Projekt vor allem deshalb, weil 
es Musik selbstbewusst und optisch 
gekonnt inszeniert. Whitchers Ge-
spensterjazz ist gerade so gut fürs 
Auge wie fürs Ohr gemacht, mehr 
noch: Die sorgfältig gestaltete Fassade 
ist hier fast noch wichtiger als der mu-
sikalische Kern. Puristen mag das 
missfallen, dem Publikum tat es das 
nicht. Wie lautet doch die wichtigste 
Gespensterregel, wie schlägt man dem 
Tod ein Schnippchen und sichert sich 
die eigene Spukexistenz? Marena 
Whitcher hat es dem Publikum ins Ohr 
geraunt: «Verführe! Verführe!»

Ihrer Band ist das gestern Abend 
sehr gut gelungen, das Set endete mit 
einem stürmischen Applaus. Der An-
fang für ein spannendes Jazzfestival 
ist gemacht. 
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Programm Heute am  
Schaffhauser Jazzfestival

Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Lucia Cadotsch  
«Speak Low» 
21.15 Uhr: Luzia von Wyl Ensemble 
22.30 Uhr: Lisette Spinnler Quartett
Haberhaus Kulturclub
20.30 Uhr: Andy Scherrer,  
Jean-Paul Brodbeck, Fabian Gisler 
und Claudio Strüby
TapTab-Musikraum 
23.00 Uhr: Vsitor feat. Lea Maria Fries

Der hellste Stern ging ganz am Schluss auf
Ausverkauft, und das zum 
ersten Mal in 27 Jahren, war 
die Kammgarn am Irène-
Schweizer-Abend im Vorfeld 
des 75. Geburtstags der  
Ausnahmepianistin. Und es 
wurde eine starke Party. 

VON ALFRED WÜGER 

 «My name is Pussy Riot, und ich heisse 
euch alle willkommen!» Dies rief Irène 
Schweizer gleich am Anfang in die voll 
besetzte Halle, die eigentlich gar kein 
Konzertsaal ist, sondern ein Club, wie 
Urs Röllin sagte, der Irène Schweizer 
als Moderatorin des Abends angekün-
digt hatte. Er und Patrik Landolt, der 
Chef vom Intakt-Plattenlabel, hätten 
lange überlegt, wo der 75. Geburtstag 
der grossen Jazzpianistin zu feiern sei, 
und die Wahl sei schliesslich – nach der 
Feier des 70. in Zürich – auf Schaffhau-
sen gefallen, und die Geehrte selbst 
habe dann die Bands ausgewählt, die 
an diesem Abend spielen sollten.

Und so kündigte die Künstlerin, ge-
kleidet in ein dunkeltürkis Top und 
schwarze Hosen mit rot eingefassten 
Taschen, die erste Combo an: das Do-
menic Landolf Trio, mit dem Leader am 
Saxofon, Patrice Moret am Bass sowie 
Dejan Terzic an den Trommeln. Das 
sei, so Irène Schweizer, ironischer-
weise eine reine Männerband an die-
sem im Zeichen der Frau stehenden 
Festival, aber die hätten sie nun einmal 
mit ihrer Musik überzeugt.

Ordentlich konventioneller Auftakt
Was sofort auffällt, ist der warme 

Ton des Basses. Das ist eine ungewöhn-
lich voluminöse Wärme, die da einen 
umfängt, und das zweite ist: Es swingt! 
Es swingt von der ersten Sekunde an. 
Das grosse Geheimnis des Jazz also, 
der unfassbare Swing, ist da. Und Melo-
die ist da, und Themen sind da, ein 
Kopf-, ein Mittel- und ein Schlussteil, 
mit andern Worten: Die ersten zwei 
Stücke kommen ordentlich konventio-
nell daher, Easy Listening, aber einneh-
mend. Dann das dritte Stück: plötzlich 
moderner. Mit gestrichenem Bass und 
gepolsterten Schlagzeugschlägeln und 
freieren Formen des Bläsers, und dann 
betritt der erste Überraschungsgast 
die Bühne: Jürg Wickihalder, mit dem 
Irène Schweizer schon seit längerer 
Zeit zusammenarbeitet. Nun kommt es 
zwischen ihm und Domenic Landolf so-
gar zu einem Saxofon-Battle, es fegt 

Irène Schweizer lief am Abend im Vorfeld ihres 75. Geburtstags zur Höchstform auf und riss das Publikum von den Sitzen. Bild Linda Graedel

und rauscht, und die Band trägt die bei-
den, aber schon ist Schluss: Die Zeit 
drängt.

Hausi Naef erklärte das ganze Pu-
blikum zu VIPs. «Ihr dürft sitzen blei-
ben, die Brötchen und Häppchen wer-
den zu euch gebracht.» Und so war’s. 
Sogar Sitzkissen waren durch die Rei-
hen gereicht worden, um die Garten-
stühle mit den Lattenrostsitzflächen 
bequemer zu machen, Sitzkissen als 
Vorstufe zu Plüschsesseln, konnte man 
denken.

Nach Pause und Verköstigung kün-
digte Irène Schweizer die Bassistin 
 Joëlle Léandre an, eine ältere Dame, die 

langsam die Bühne erklomm, wo der 
Kontrabass bereitlag. Ehe sie das Instru-
ment aber ergriff, brach sie den Frauen 
in der Kunst und insbesondere den 
Frauen im Jazz, in der freien Musik, eine 
Lanze: «Es ist nötig, dass sie da sind!»

Die Frau, die mit dem Bass tanzt
Dann brach sich eine Urgewalt 

Bahn. Seit 40 Jahren kennen sich Irène 
Schweizer und die Bassistin, die zu-
sammen mit Maggie Nicols einst das 
Trio Les Diaboliques gebildet hatten, 
und Joëlle Léandre hatte gesagt, bevor 
sie loslegte: «Heute spiele ich zunächst 
für Irène, dann für Sie.» Es war, als 

tanzte eine Schamanin mit ihrem Ins-
trument. Atemgeräusche wurden hör-
bar, dann Gesang. Auf demselben Ton 
sägte die Künstlerin herum, der Bogen 
strich die Saiten hart. Pause. Eine An-
sage: «Weil es total frei ist, hab ich jetzt 
keine Ahnung, was spielen.» Dann 
ging’s dennoch weiter. Auch wenn die 
Ansage vielleicht als Scherz gemeint 
war, in der Performance konnte man 
die Freiheit durchaus auch als Gefäng-
nis erleben, als ein Spiel, das nicht 
mehr über sich hinaus fand.

Noch einmal eine Umbaupause, 
dann eine höchst witzige dichterische 
Einlage des Thurgauer Schriftstellers 

Michael Stauffer, der sagte: «Irène 
kenne ich länger als mich selbst», und 
das Bonmot dann so auflöste: Er habe 
schon im Mutterbauch ihren Free Jazz 
vorgespielt bekommen …

Die Magie der Pianistin berührte
Und dann, endlich, war er da: der 

magische Moment. Irène Schweizer 
setzt sich ans Piano, und kaum dass sie 
sitzt, geht’s los. Und wie! Sie spielt ra-
sende Läufe, es kommt zu Clustern, zu 
pentatonischen Akkorden in den Bäs-
sen, zu wuchtigen Glockenklängen, 
aber all das, was wäre es, wenn es einen 
nicht berühren würde? Und es berührt 
einen. Es scheint, als hätte sich in der 
Künstlerin vor diesem Auftritt eine 
Menge aufgestaut, das sich nun Bahn 
bricht, über die Tasten in den Saal hin-
aus, über die Übertragungen von Radio 
und Fernsehen in die Welt hinaus.

Die erste Improvisation ist zu Ende. 
Noch während der Applaus brandet, 
folgt die nächste, wieder die dunklen 
Glockenakkorde in den Bässen, die 
Stücke sind verzahnt, dann der Schluss 
wie beim ersten Stück, mit einem 
Schlag auf die höchste Note. 

Und wieder setzt sie an. Rasend 
schnell. Das Set ist eine brillante Per-
formance, und wer von den Anwesen-
den diese Pianistin noch nie gehört hat, 
der wird sie noch oft hören wollen.

«Hellwach, frisch und jugendlich kreativ»
Zu einem Fest gehören  
Geschenke. Pianistin Irène 
Schweizer erhielt ihre  
gestern aus den Händen  
von Corine Mauch und 
Christian Amsler. 

VON SANDRO STOLL 

Die Kulisse für die Hommage an Irène 
Schweizer, die nächsten Donnerstag 75 
wird, hätte nicht stimmiger sein kön-
nen: Ein liebevoll dekorierter Saal, 
zwei Wunschkonzerte für die Pianistin 
und ganz viele Freunde, Weggefährten 
und treue Fans im Publikum – so lässt 
sich ein Geburtstag feiern. 

Auch die Stadt Zürich, in der die 
aus Schaffhausen stammende Pianistin 
seit 1963 lebt, machte in der Person von 
Stadtpräsidentin Corine Mauch ihre 
Aufwartung. Und klar: Christian Ams-
ler, Regierungsrat und bekennender 
Jazzfan, war ebenfalls da. Und er kam 

nicht mit leeren Händen, sondern 
brachte eine Ehrengabe in der Höhe 
von 10 000 Franken mit, welche Stadt 
und Kanton Schaffhausen Irène 
Schweizer als «Dank und Anerken-

nung für herausragende musikalische 
Leistungen» ausrichten. 

Mindestens ebenso wie der Ehren-
preis und der schöne Blumenstrauss 
dürften Irène Schweizer aber die herz-

lichen Reden von Mauch und Amsler 
gerührt haben. «Irène ist eine grosse 
Botschafterin», sagte Mauch, «eine Bot-
schafterin des Jazz, der Frauen im Jazz 
– und ein bisschen auch von Schaffhau-
sen in Zürich.»

Amsler wiederum liess verschie-
dene Konzerte der Pianistin Revue pas-
sieren, darunter eigentliche «Sternstun-
den des europäischen Jazz». Und noch 
immer, meinte er, sei Schweizer, die als 
eine der Wegbereiterinen des Free Jazz 
in Europa gilt, «hellwach, frisch, frei-
heitsliebend und jugendlich kreativ». 

Das Publikum glaubte es ihm 
gerne, tatsächlich hatte es ja gerade 
erst noch eine Kostprobe vom nach wie 
vor vitalen Pianospiel der Geehrten er-
halten. Noch einmal also gab es Stan-
ding Ovations – und dann sogar noch 
ein  Geschenk für die Zuhörer. An die-
sem Abend hatten Stadt und Kanton 
nämlich nicht nur an die Künstlerin, 
sondern auch ans Publikum gedacht: 
Es wurde gestern nicht bloss mit Mu-
sik, sondern auch noch mit einem 
Schluck Wein auf Staatskosten ver-
wöhnt. 

Ein reiches Lebenswerk wurde gestern in der Kammgarn festlich gefeiert: Regierungs-
rat Christian Amsler, Zürichs Stadtpräsidentin Corine Mauch und Pianistin Irène 
Schweizer. Bild Selwyn Hoffmann
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Lucia Cadotsch auf dem Hochseil
Ein Risiko war es, das die junge Sängerin Lucia Cadotsch einging, als sie gestern mit ihrem Trio sich an Songs  
heranwagte, die man von den Darbietungen der legendären Billie Holiday in seinem Gedächtnis abgespeichert hat.

VON ALFRED WÜGER 

Eine Sängerin, ein Saxofonist – Otis 
Sandsjö – und ein Bassist – Petter 
Eldh –, aber kein Klavier, keine Gi-
tarre und kein Schlagzeug, kann das 
gut gehen? Ja. Denn es war gerade 
diese ungewöhnliche Besetzung, die 
es Lucia Cadotsch anlässlich der 
Taufe ihrer CD «Speak Low» erlaubte, 
Songs zu interpretieren, die man 
nicht unbedingt von einer jungen 
weissen Europäerin zu hören vermu-
tet hätte, zum Beispiel «Strange 
Fruit», das Billie Holiday auf exem-
plarische Weise gesungen hat. 

Standards und Traditionals
«Ich habe mich entschlossen, 

‹Strange Fruit› zu singen», sagte die 
Sängerin, «weil es noch immer aktuell 
ist. Vieles in der Welt ist nicht in Ord-
nung.» Der Song ist eine Anklage der 
Lynchjustiz, die «seltsame Frucht» ist 
ein gehängter Schwarzer. Geschrieben 
indes hat den Song ein russisch-jüdi-
scher Lehrer, Kommunist, aus der New 
Yorker Bronx – der Entschluss von Lu-
cia Cadotsch ist selbstverständlich kein 
Sakrileg. 

Im Repertoire von Billie Holiday 
hatte der Song eine Ausnahmestellung 
innegehabt, war bei gedimmtem Licht 
gesungen worden, ganz zum Schluss, 
hier war es nicht so. Und um den Ap-
plaus zu vermeiden, der für die Inter-
pretation durchaus angemessen gewe-
sen wäre, ging das Trio einfach nahtlos 
zu «Ain’t got no no home / ain’t got no 
shoes / ain’t got no love // Got my hair / 
got my blood / I got life» über. Eine gute 

Lösung und eine starke Interpretation 
dieses Klassikers von Nina Simone. Da-
mit ist gesagt, dass das Programm des 
Trios ausschliesslich aus Standards be-
stand. Nina Cadotsch: «Es war ein lang-
jähriger Wunsch von mir, Standards 
und Traditionals zu interpretieren.»

Arpeggien und Zirkularatmung
Die Stimme war leider etwas leise 

abgemischt, dafür kam man in den Ge-
nuss des von Zirkularatmung gepräg-
ten Spiels des schwedischen Saxofonis-
ten Otis Sandsjö, der die Akkorde der 
Songs in einen Teppich aus lauter Ar-
peggien verwandelte. Wenn er pau-
sierte, lieferte der Bass einen soliden 
Boden, denn auch Petter Eldh, eben-
falls aus Schweden, ist ein hervorra-

gender Instrumentalist, der während 
des Spiels auch immer wieder mal auf 
den Korpus des Basses schlägt.

Natürlich hatte man die ganze 
Klangbreite, die diesem Trio aufgrund 
dieser Besetzung möglich ist, rasch er-
fasst und liess sich in der Folge gerne 
einfach treiben, zumal das Trio allmäh-
lich lockerer wurde, sodass Lucia Ca-
dotsch bei «Don’t explain» – ebenfalls 
mustergültig von Billie Holiday inter-
pretiert, die den Song auch selber ge-
schrieben hatte – zu sehr guter Form 
auflief. Worum ging es? Um ent-
täuschte Liebe. «I’m glad you’re back / 
Don’t explain // Skip that lipstick / You 
know that I love you / and that love en-
dures / You’re my joy and pain / don’t 
explain.» Lucia Cadotsch hat eine sehr 

schöne Stimme, und sie trug dieses 
traurige Lied klagend und dennoch un-
spektakulär vor, so, wie es im Alltag bei 
so einer Szene vorkommen kann.

«Willow weep for me», «Gloomy 
Sunday» waren weitere Songs im Re-
pertoire. Man folgte dem Trio gerne, 
weil es eben diese ungewöhnliche Be-
setzung hatte. Ein Hochseilakt blieb 
das Ganze dennoch, aber Lucia Ca-
dotsch schaffte es, oben zu bleiben und 
nicht abzustürzen. Sie hat eine junge, 
unverbrauchte Stimme und wahr-
scheinlich nicht ganz die erschüttern-
den Lebenserfahrungen gemacht, die 
einst dazu geführt hatten, dass diese 
Songs geschrieben wurden.

Der Komponist Bob Dylan
Zum Schluss des Sets nahmen sich 

Sandsjö, Eldh und Cadotsch dann eines 
Songs an, der von einem Sänger ge-
schrieben wurde, der auf seiner CD 
«Shadows in the Night» ebenfalls Songs 
von Billie Holiday genommen, ent-
schlackt und zu neuem Leben erweckt 
hatte: Bob Dylan, dessen «Don’t think 
twice, it’s alright» dem ganzen bis jetzt 
gesungenen Schmerz ein schulterzu-
ckendes Schnippchen schlug: «I ain’t 
saying you treated me unkind / you 
could have done better but I don’t mind 
/ you just kind of wasted my precious 
time / don’t think twice, it’s all right.»

Unnötig zu sagen, dass es jetzt stär-
ker swingte als bei fast allen Nummern 
zuvor – Ausnahme «Ain’t got no home» 
–, sodass die Wahl dieses Schlusssongs 
kein Zufall sein konnte. Es wurde klar, 
was Bob Dylan für ein hervorragender 
Komponist ist, by the way …

Saxofon, Kontrabass und Gesang: Das Trio von Lucia Cadotsch überzeugte mit seiner 
ungewöhnlichen Besetzung. Bild Nathalie Grund

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Claire Huguenin – 
Jibcae
21.15 Uhr: Marie Krüttli Trio
22.30 Uhr: Sarah Buechi –  
Shadow Garden
Haberhaus Kulturclub
20.30 Uhr: Andy Scherrer,  
Jean-Paul Brodbeck, Fabian  
Gisler und Claudio Strüby
TapTab Musikraum
23.30 Uhr: OY
Hotel Rüden
13.00 Uhr: 13. Schaffhauser  
Jazzgespräche, unter anderem  
mit Irène Schweizer. 
16.45 Uhr: Vernissage des Buches 
«Dieses unbändige Gefühl der  
Freiheit» (über Irène Schweizer)

Backstage
 

! Am Sponsorenapéro der Kantonal-
bank im Vebikus am Mittwochabend 
gab es einen Dresscode. Er lautete: 
«Lässig, aber nicht nachlässig.» Dem 
Vernehmen nach begab sich Kantonal-
bank-CEO Martin Vogel aus gegebenem 
Anlass in ein Bekleidungshaus und 
postete sich passende Jeans: in leuch-
tendem Grün. Das konnte natürlich 
nicht unbemerkt bleiben, und Erzie-
hungsdirektor Christian Amsler sagte: 
«Neulich war ich mit Oskar Grübel es-
sen, dem früheren CEO der UBS. Aber 
der hatte nicht so schöne Hosen an.»

! Jetzt, wo die CD allmählich zum 
Auslaufmodell wird, ist der Stand von 
Ralph Juraubek nicht mehr so üppig mit 
Tonträgern bestückt wie auch schon. 
Allerdings konnte man trotzdem Trou-
vaillen machen: schwedische Musik, 
die Petter Eldh und Otis Sandsjö mit-
gebracht hatten. Und es gibt Bücher 
über die Jazzgespräche, und ein Ren-
ner ist die Irène-Schweizer-Biografie 
von Christian Bröcking, der gestern 
zehn Exemplare auflegte, die ebenso 
gut weggingen wie am Vorabend,  
als Irène das Werk signierte. (Wü.)

Plakatvernissage

Dem Jazzfestival 
ein Gesicht  
gegeben
Musik sichtbar machen: Das ist ein un-
mögliches Unterfangen. Aber dem 
Jazzfestival eine visuelle Gestalt und 
ein wiedererkennbares Gesicht geben, 
das geht. 15 Studierende der Studien-
richtung Graphic Design der Hoch-
schule Luzern haben es dieses Jahr 
unter Anleitung des renommierten 
Plakatkünstlers Ralph Schraivogel 
während mehrerer Wochen geübt und 
gelernt. Gestern Abend wurde ihre 
Arbeit mit einer kleinen Vernissage im 
Vebikus belohnt. Die Plakatausstel-
lung, die auch heute Abend noch be-
sichtigt werden kann, ist eindrücklich, 
von hoher Qualität – und so vielfältig 
wie die Musik auf den drei Festivalbüh-
nen. (sst)

Christa Lanz, Siegerin des Plakatwettbe-
werbs des Jazzfestivals. Bild Nathalie Grund

Luzia von Wyl Ensemble Auf der Suche nach dem grossen Klang

Das Erste, was auffällt, ist der Klang: schwer, mächtig, Platz fordernd 
und warm. Luzia von Wyl eröffnet ihr Konzert mit einem langen Intro am 
Klavier. Dann setzt die Band ein, und der Raum wird noch grösser, die Far-
ben noch reicher. Drei Streicher, zwei Bläser, ein Marimbafon, Bass und 
Schlagzeug – ein ganzes Orchester. Luzia von Wyl nennt es ihr «Ensemble», 
und tatsächlich ist es ein Klangkörper mit einem eigenen Sound, einer eige-
nen Sprache. «Ich will, dass sich meine Musiker wohlfühlen», sagt die 31-jäh-
rige Pianistin und Komponistin aus Luzern. Damit das so einfach wie mög-
lich ist, schreibt sie ihre Stücke der Band auf den Leib. Und weil die acht 
Männer sehr unterschiedliche musikalische Erfahrungen mitbringen, klingt 

das dann ziemlich unerhört – nicht wie Jazz, nicht wie moderne Klassik und 
auch nicht wie World Music. Obwohl von allem etwas dabei ist. 

Vieles ist bei Luzia von Wyl wohlgeplant, es ist Musik für ein Team und 
nicht für Solisten. Klangwelten will das Ensemble schaffen, Kino fürs Ohr. 
Tatsächlich erinnern die anspruchsvollen Arrangements immer wieder 
auch an Filmmusik. Besonders ohrenfällig wird das an der Suite, die das Lu-
zia von Wyl Ensemble von einer Konzertreise nach Dubai mitgebracht hat. 
Das Schaffhauser Publikum liess sich gestern Abend auf diese Reise sehr 
gerne ein und spendete dem Ensemble einen warmen Applaus.
 Text Sandro Stoll / Bild Natalie Grund
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Eine wieder erwachte Tendenz zum Kunstlied
Das wohl vielfältigste Jazzfestival in der 27-jährigen Geschichte der Schaffhauser Werkschau ging am Samstag in der grossen Halle der Kammgarn mit 
drei Bands zu Ende, die beim Publikum sehr vielfältige Reaktionen hervorriefen. Die Werkschau des aktuellen Schweizer Jazz ist sehr lebendig.

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN «Guten Abend und 
danke fürs Dasein.» So eröffnete Claire 
Huguenin ihr Set. Die Sängerin war mit 
Fabio Pinto an der elektrischen Gitarre 
und Jeremias Keller am elektrischen 
Bass sowie Julie Campiche an der 
Harfe gekommen. Eine ungewöhnliche 
Besetzung, einmal mehr, die Musik in-
des erwies sich zunächst einmal als 
einschläfernd, aufhorchen liess aber 
der Text: «An instant that calls you 
back to where you belong.»

Aus dem zarten musikalischen Ge-
webe wurde auch beim zweiten Stück 
kein starker Stoff. «Like there were no 
time», singt Claire Huguenin, einmal, 
viele Male, der Klang der Harfe, die zu 
Beginn mit gepolsterten Trommel-
schlägeln gespielt worden war, wird 
nun elektronisch aufgebrezelt. Dann 
endet das Stück. Darauf folgt ein Stan-
dard, «The man I love», nur die Stimme 
zunächst, dann setzen Bass, Gitarre 
und die Harfe pointillistisch ein. Es ist 
ein mit unglaublichen Verzögerungen 
durchsetztes Arrangement. Es klingt, 
als würde ein verliebtes Mädchen in 
Zeitlupe Margeritenblüten zerrupfen, 
aber sie singt: «Still I’m sure to meet 
him.»

Der künstlerische Höhepunkt
Claire Huguenin wechselt vom Flü-

gel an die elektrische Gitarre, und nun 
nimmt die Sache etwas Fahrt auf. Ein 
Lied über die Herkunft der Sängerin 
aus einer Patchworkfamilie – «I have a 
patchwork heart» –, dann ein Stück 
über schlechte Verdauung: sehr witzig, 
kurz und eloquent. Claire Huguenins 
starke Texte sind zu entdecken. 

Der Auftritt polarisierte: Die einen 
fanden ihn umwerfend, die andern 
nervtötend. Künstlerisch gesehen 
jedenfalls erwies er sich schliesslich 
als die einsame Spitze des Abends.

Was folgte? Ein klassisches Piano-
trio mit Marie Krüttli an den Tasten, 
Martin Perret am Schlagzeug und Lu-
kas Traxel am Bass. Die 1991 in Saint-
Imier geborene Pianistin hatte im April 
den Preis der Zürcher Kantonalbank 

gewonnen, und bald wurde klar, wieso. 
Das Set begann mit zwei ausgedehnten 
Klangreisen, die einen Hang zum Hym-
nischen erkennen lassen. Im Spiel von 
Marie Krüttli spürt man viel von  
«der unbändigen Freiheit», von der  
im Titel der Irène-Schweizer-Biografie 
von Christian Broecking die Rede ist, 
auch wenn die Musik der Jurassierin 
weit konventioneller ist. Die Freiheit 
ist hier nicht beim Überschreiten von 
Grenzen zu orten, sondern in der Sou-
veränität, mit der die Pianistin auftritt. 
Bass und Drums hängen nicht zurück. 
Die Band spielte kompakt und mit viel 
Groove und überzog um eine Viertel-
stunde, wie Hausi Naef anmerkte, ehe 
er die Bühne erklomm, um die letzte 
Umbaupause des 27. Schaffhauser 
Jazzfestivals anzukündigen. Bevor er 
die kulinarischen Genüsse anpries, 
dankte er dem Lichtmeister Damir Zi-

zek und dem Tonmeister Werner 
Dönni, die beide ihre Aufgaben seit  
27 Jahren wahrnehmen und zuverläs-
sig dafür sorgen, dass man optimal 
sieht, was optimal klingt.

Inbrünstig zelebrierte Songs
Wenn es eine Tendenz gab am dies-

jährigen Jazzfestival, dann den Trend 
zum neuen Kunstlied. War es einst 
Usus, die Texte bei den Interpretatio-
nen der Lieder aus dem American 
Songbook wegzulassen und über die 
musikalischen Strukturen zu improvi-
sieren – exemplarisch Keith Jarrett –, 
so wurden dieses Jahr allerhand Stan-
dards mitsamt dem Text ausgegraben, 
und es wurden daneben eben – von Ma-
rena Whitcher über Claire Huguenin 
bis zu Sarah Buechi und Lisette Spinn-
ler – zahlreiche neu komponierte Songs 
präsentiert.

Diese Songstrukturen schränken 
naturgemäss den musikalischen Aus-
druck ein, die Bandbreite der Freiheit 
wird verschmälert zulasten der Wild-
heit und zugunsten einer konzentrier-
ten, fast inbrünstigen Darbietung, wie 
man sie etwa am Freitagabend von Li-
sette Spinnler erleben konnte, die im bo-
denlangen Kleid und barfuss ihre Musik 
gestenreich geradezu zelebrierte.

Kein Unkraut im «Shadow Garden»
Den Abschluss machte Sarah Bue-

chi. Die Sängerin hatte Lionel Friedli am 
Schlagzeug – stets ein sicherer Wert –, 
Stefan Aeby am Klavier und André Pou-
saz am Bass mitgebracht. Die Gruppe 
nennt sich Shadow Garden und spielte 
Stücke von ihrer aktuellen CD. Allesamt 
erwiesen sie sich als Songs, auch «Irish 
Garden», die Hommage an ihren Ehe-
mann: «Underneath the soil, he is stan-

ding upon, there is a silent space,where 
the wind doesn’t blow.» Sarah Buechi in 
der Ansage zu einem Song, den sie 
einst in Indien schrieb: «Ich ging zu 
einem Guru und fragte ihn: ‹Was ist das 
Geheimnis des Lebens?›» Keine Angst, 
sie werde es nicht verraten, aber das 
Publikum dürfe gern dies weitersagen: 
«Dingdinggodingdadadingding …» Die-
ses Scat-Gesang-Trommelfeuer ging 
eine rhythmische Symbiose mit Drum-
mer Friedli ein, und es wurden wun-
derbare Details hörbar, aber eben auch, 
dass die Musiker, die man alle schon in 
Formationen erlebt hat, wo es rein inst-
rumental und wilder zugehen durfte, 
sich ganz in den Dienst der Sängerin zu 
stellen hatten. Im Shadow Garden war 
fleissig geharkt worden, nichts schoss 
ins Kraut, Unkraut schon gar nicht. Es 
folgte der Schlussapplaus, aber keine 
Zugabe.

Claire Huguenin, die Sängerin und Komponistin mit starken performerischen Qualitäten, Fabio Pinto an der elektrischen Gitarre (verdeckt) und Jeremias Keller am Bass  
boten ein Programm von zähflüssiger Musik, beeindruckenden Texten und reizvollen Akzenten, die Julie Campiche an der Harfe setzte. Bild Nathalie Grund

In Trance und Ekstase in  
ein entlegenes Universum
Bis tief in die Nacht lockte das 
Jazzfestival am Samstag neugie-
rige Ohren aus den Häusern.

VON DARIO MUFFLER

SCHAFFHAUSEN Unter dem Titel «High 
Level Space ’N’ Dance» lockte das Duo 
OY am Samstag ein bunt gemischtes 
Party- und Jazzvolk in den TapTab- 
Musikraum. OY, das sind Sängerin und 
Elektromusikerin Joy Frempong und 
Lleluja-Ha, seines Zei-
chens Produzent, Film- 
und Theaterkomponist, 
Arrangeur und Schlag-
zeuger. Die beiden in 
eine Schublade zu ste-
cken, scheint schier un-
möglich zu sein. Es ist 
ein aussergewöhnliches 
Gespann, das die Menge 
im TapTab in Bewegung 
versetzte. 

Herrschte zu Beginn eine eher ver-
haltene Stimmung unter den Gästen, 
während der DJ 80er- und Afro-Sounds 
auflegte, waren es dann die brutalen 
Bässe von OY, die die Menge und den 
Raum zum Beben brachten. 

Es folgte ein gut einstündiges 
Klangerlebnis, während dessen die 
Stimmung der Songs von ekstatischen 
Rhythmen über Trommelschläge, die 
einen in Trance zu versetzen mochten, 

bis hin zu pop-, aber auch rapartigen 
Sequenzen reichte. Die Musik lebte 
vom Wechselspiel der Live-Elemente 
und der vorarrangierten elektroni-
schen Parts. 

Spacige Orakelklänge aus Afrika
Die Stimme der in Afrika gebore-

nen Sängerin, die sich auch afrikanisch 
gekleidet präsentiert, klang einmal 
hell und klar, sodann künstlich ver-
zerrt wie ein Orakel aus dem fernen 
Universum. Das Ganze, mit Loops und 

elektronisch abgerufe-
nen Soundschichten an-
gereichert, klang immer 
mal wieder ziemlich 
spacig. 

Auf der Reise ins un-
endliche Weltall traf das 
Duo zufällig auf einen 
einst belebten Planeten 
namens «Space Dias-
pora» mit all seinen Sit-
ten und Riten, aber vor 

allem auch Klängen. Wie der Planet 
heisst auch das neue Werk von OY, 
woraus das Programm im TapTab be-
stand. Und die Sounds schienen den 
Puls des sehr gemischten Publikums, 
das sich aus Hipstern, Senioren, Jazz-
fans und auch Partypeople zusam-
mensetzte, getroffen zu haben. Nicht 
nur tanzend, sondern auch laut klat-
schend und pfeifend bedankte sich die 
Masse.

VON INDRANI DAS SCHMID 

SCHAFFHAUSEN Jazz – das war Revolu-
tion. Die musikalische Explosion aus 
einem engen gesellschaftlichen wie 
musikalischen Korsett. Diese Leiden-
schaft, klassische Kompositionsge-
setze zu strapazieren, war für an Klas-
sik gewöhnte Ohren die pure Anarchie. 
Zu unvorhersehbar die Rhythmen-
wechsel, zu ungeordnet die Improvisa-
tionen, zu ungewohnt die daraus ent-
standenen Klänge. Revolutionär und 
mitreissend. 

In diesem Sinne waren die Kon-
zerte des Quartetts Scherrer/Brod-
beck/Gisler/Strüby am Freitag und 
Samstag ganz klassisch. Bereits mit 
der ersten Phrase von «Inward fire» 
von Clifford Jordan nahmen die Musi-
ker um den Saxofonisten Andy Scher-
rer ihr Publikum im voll besetzten Ha-
berhaus gefangen. 

«Inward fire» so könnte man auch 
den Stil von Andy Scherrer bezeich-
nen. Klingt sein Tenorsax zunächst 
eher introvertiert, zurückhaltend, so 
wird aus dem anfänglichen Beobachter 
der Passionierte. Der leidenschaftliche, 
weise ältere Musikergibt die Initialzün-
dung für musikalische Ideen, die seine 
jüngeren Kollegen, Jean-Paul Brod-
beck am Piano, Fabian Gisler am Bass 
und Claudio Strüby an den Drums, vir-
tuos aufgreifen und auf ihre eigene Art 
weiterentwickeln. Jean-Paul Brodbeck 

in seiner ruhigen Weise, sein Piano in 
eine überschäumende, feurige Impro-
visationsquelle zu verwandeln, Fabian 
Gisler, der seinen Bass singen lässt, 
während er die ihm zugespielten 
Rhythmen in seine Bestandteile zer-
legt, um sie neu und ungewohnt wieder 
zusammenzusetzen. Unterstützt vom 
Schlagzeuger Claudio Strüby, der es 
schafft, selbst die schnellsten, härtes-
ten Rhythmen leicht wirken zu lassen. 

Andy Scherrer dreht sich zu je-
dem, der gerade ein Solo spielt, um, 
senkt den Kopf und lauscht. Kurz vor 
seinem Einsatz hebt er den Kopf und 
antwortet in der musikalischen Spra-
che des Gegenübers. Mal zurückhal-
tend melancholisch, indem er Pausen 
verlängert und dem Klang wie nach-
hängt, mal kräftiger schneller. Sein 
schnörkelloser, wohlwollender Stil ist 
der Faden, der sie alle in ihrer musika-
lischen Individualität wieder zusam-
menbringt. 

Eleganter Free Jazz und Bebop
Dieser Faden wirkt genauso ele-

gant wie das Spiel dieses ausserge-
wöhnlichen Quartetts. Trotz der Härte 
und der Schnelle der Stücke, die meist 
von Clifford Jones und Bill Higgins, 
beide Vertreter des Free Jazz, ge-
schrieben wurden. Trotz den melan-
cholischen Momenten, den ungewohn-
ten Wendungen gibt es Humor. Er 
blitzt im Stück «Sortie St. Jean» von 
Jean-Paul Brodbeck als musikalisches 
Geschnatter auf. 

Das Quartett Scherrer/Brodbeck/
Gisler/Strüby lebt Jazz in seiner 
reinsten Form aus. Leidenschaftlich, 
Konventionen brechend, Neues aus-
probierend. Ganz im Sinne ihrer  
Vorgänger. Ganz klassisch Jazz. Das 
Publikum dankte es ihnen mit langem 
Applaus und der Ruf nach einer Zu-
gabe.

Jazz in seiner reinsten Form ausleben
Scherrer/Brodbeck/Gisler/Strüby sorgten im Haberhaus für ein Gänsehautfeeling.

Andy Scherrer am Saxofon und der Bas-
sist Fabian Gisler. Bild Indrani Das Schmid

Herrschte zu Be-
ginn eine eher ver-
haltene Stimmung, 

brachten die  
brutalen Bässe die 
Menge zum Beben.
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«Stets eine klare Linie der Eigenständigkeit»
Ein Kompendium ist es, was 
Christian Broecking unter 
dem Titel «Dieses unbändige 
Gefühl der Freiheit: Irène 
Schweizer – Jazz, Avantgarde, 
Politik» vorlegt. Eine um- 
fassende Würdigung von  
Leben und Werk der grossen 
Pionierin aus Schaffhausen. 

VON ALFRED WÜGER 

Im Grunde genommen ist die Region 
Schaffhausen nicht arm an Künstlern. 
Mathias Gnädinger, Albert Bächtold, 
Markus Werner, sie alle werden ohne 
Weiteres mit dem «kleinen Stück 
Welt», wie es Dieter Wiesmann nannte, 
in einem Atemzug genannt, aber als 
ganz besonders schaffhauserisch ist 
man doch geneigt Irène Schweizer zu 
bezeichnen, die Jazzpianistin von Welt-
ruf, die als Tochter des Wirteehepaars 
im «Landhaus» hinter den Bahngleisen 
aufwuchs und im Alter von 12 Jahren 
wusste, dass sie Jazz spielen wollte 
und sonst nichts, und diesem Lebens-
traum konsequent folgte, einem 
 Lebenstraum, der folglich zu ihrer 
 Lebenswirklichkeit wurde.

Viele Weggefährten befragt
Der Biografie von Irène Schweizer 

hat sich nun der deutsche Journalist 
Christian Broecking angenommen. Er 
ist ein ausgewiesener Kenner der inter-
nationalen und der Schweizer Jazz-
szene sowie des Schaffhauser Jazz-
festivals und wurde von 
der Hochschule Luzern 
mit dem Auftrag be-
traut, das  Leben der 
Schaffhauser Musikerin 
auf wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügende 
Weise nachzuzeichnen.

Er tut das mit Akri-
bie und grossem Fleiss. 
Die grosse Stärke des 
Buches ist, dass sehr 
viele Weggefährten von Irène Schweizer 
zu Wort kommen: die Saxofonisten Evan 
Parker und Peter Brötzmann etwa. Der 
Erste hat das  Saxofonspiel auf der Basis 
von John  Coltrane in die Stratosphäre 
der Abstaktion hinaufentwickelt, der 
Zweite galt als Ikone der deutschen «Ka-
puttspieler» – kurz: Diese beiden waren 
genauso radikal, wie es Irène Schweizer 
wurde, von der es jedoch an mehreren 
Stellen im Buch immer wieder heisst: 
Sie sei der ruhende Pol gewesen, wenn 
sozusagen das Chaos ausbrach.

Schon nach diesen wenigen Zeilen 
ist klar, dass man sich, wenn man über 
die Jugend von Irène Schweizer liest, im 
Zürcher Club «Africana» etwa, sich in 
einer völlig anderen Zeit und Atmo-
sphäre bewegt als heute. Vieles, was wir 
heute geistig abgehakt haben und was 
uns als normal erscheint, gab es damals 
noch gar nicht, es wurde erst entwi-
ckelt, war im Entstehen begriffen, und 

wie es eben so ist, wenn 
die Suppe auf dem Herd 
kocht und man sie pro-
biert: Es kann zu heiss 
sein für den Genuss, 
man verbrennt sich den 
Mund. Es konnte daher 
nicht ausbleiben, dass 
Irène Schweizer und 
ihre Freunde, nachdem 
sie in einem gewissen 
Sinne unweigerlich, 

und ohne es bewusst zu suchen, in das 
freie Spiel hinübergeglitten waren und 
entfesselt Neuland betraten, auf Kritik 
vonseiten des Publikums stiessen. Das 
liest sich dann so: «Als wir mit dem 
Trio anfingen, so etwa 1966/67, wurden 
wir oft ausgebuht.» Und die «National-
Zeitung» schrieb am 6. September 1967 
vom «ruppigen Widerstand», auf den 
die Pianistin «mit neuen Sounds» ge-
stossen sei.

Heute hat das inzwischen an an vie-
les gewohnte Jazzpublikum grössere 

Ohren und steckt sogar das Allersper-
rigste mit stoischer Ruhe weg, es ist 
 allerdings auch weit und breit nichts 
Revolutionäres zu finden. 

Irène Schweizer, die wilde Pionie-
rin von damals, wurde 2005 das erste 
Mal geadelt, mit einem Solokonzert im 
KKL in Luzern, und 2011 zum zweiten 
Mal, mit einem Solokonzert in der  
Zürcher Tonhalle. Musikalisch ist  
sie dabei wieder zu 
ihren Anfängen zurück-
gekehrt, zu Thelonius 
Monk zum Beispiel. Sie 
muss niemandem mehr 
etwas beweisen.

Christian Broecking 
wäre aber kein guter 
Biograf, wenn er ledig-
lich den künstlerischen 
Werdegang von Irène 
Schweizer nachzeich-
nete und nicht auch auf ihr persönliches 
Leben einginge: auf die Einsamkeit des 
Kindes, das mit zwei Schwestern auf-
wuchs. Die Eltern indes, das Wirteehe-
paar, hatten kaum Zeit für die Erzie-
hung, eine Serviertochter wurde zur Er-
satzmutter, und dennoch brachen Irè-
nes schulische Leistungen ein nach dem 
plötzlichen Tod des Vaters. Behutsam 
geht Christian Broecking auf die de-
pressive Phase der Pianistin ein, von 
der sie in den 1990er-Jahren heimge-
sucht wurde, er beleuchtet den Selbst-

mord ihrer älteren Schwester, Irène 
Schweizers Homo sexualität und ihre 
Aktivitäten als Politikerin, die sich 2007 
für die Alternative Liste als National-
ratskanditatin aufstellen liess, «symbo-
lisch», wie es heisst. 

Irène Schweizer wäre natürlich 
nicht Irène Schweizer geworden, wenn 
sie eine stromlinienförmige Persön-
lichkeit wäre, und das ist sie ja tatsäch-

lich nicht. Sie kann 
schroff sein, sich in sich 
zurückziehen, aber sie 
kann auch laut und 
herzlich lachen. Und sie 
hat klare Ansichten, mit 
denen sie nicht hinter 
dem Berg hält. Lucas 
Niggli: «Es gibt Dinge, 
die Irène nicht mag.» Da 
könne sie dann auch 
dogmatisch werden: 

«Wenn viele Notenständer mit ganz 
langen Partituren auf der Bühne her-
umstehen, kann sie auch ganz unflexi-
bel reagieren und sagen, dass das doch 
Schwachsinn sei. (…) Sie kann sich 
auch lautstark, im Publikum hörbar, 
aufregen über das Geschehen auf der 
Bühne. (…) Das ist eine Gabe von ihr,  
in einer solchen Situation nicht di-
plomatisch zu sein.»

Ein solches Verhalten passt natür-
lich nicht mehr zum gegenwärtigen 
Mainstream. Wie es für eine Musikerin 

heutzutage wohl auch sehr schwer, 
wenn nicht sogar unmöglich wäre, 
autodidaktisch und ohne breite musik-
theoretische Ausbildung so weit zu 
kommen, wie Irène Schweizer es ge-
schafft hat. Wer von den Jungen so 
hemdsärmlig und apodiktisch auf die 
Szene drängen wollte, würde wohl 
nicht ernst genommen von den akade-
misch ausgebildeteten Jazzmusikerin-
nen und Jazzmusikern. Die Jugend  
ist eindeutig weniger rebellisch als vor 
50 Jahren.

Anarchische Aspekte und Stille
Christian Broecking zieht folgen-

des künstlerisches Resümee: «Zusam-
mengefasst ist Irène Schweizers musi-
kalischer Werdegang bewunderswert 
gradlinig: Nach anfänglicher Orientie-
rung an amerikanischen Vorbildern er-
folgt eine kurze, fast explosive Phase, 
in der Schweizer ihre eigenen musika-
lische Sprache findet.» Und: «Die Wei-
terführung von Schweizers Idiom in 
den 1970er-Jahren zeigt keine Brüche, 
keine stilistische Neuerfindung.» Zu 
den anarchischen Aspekten ihrer Mu-
sik, so der Biograf weiter, hätten sich 
dann «stille, poetische, humorvolle 
Klänge» gesellt, mit einem «gereiften 
Bewusstsein für formale Geschlossen-
heit und stimmigen Spannungsbögen». 
Den Einfluss der Pionierin auf die 
junge Generation sieht Broecking denn 
auch weniger in spieltechnischer, pia-
nistischer oder musikalisch-stilisti-
scher Art», sondern in der Tatsache, 
dass Irène Schweizer in der Musik-
szene mit ihren ökonomischen Bedin-
gungen und Modeerscheinungen «stets 
eine klare Linie der Eigenständigkeit» 
bewahrt habe.

Die Lektüre dieser umfangreichen 
Biografie gibt auch zahlreiche Einbli-
cke in die Kulturgeschichte Schaffhau-
sens. Gustav Sigg, der Doyen der hiesi-
gen Jazzkritik, wird ausführlich zu den 
Anfängen von Irène Schweizer zitiert, 
und natürlich erfährt man viel über die 
Szene damals in Zürich, mit den vie- 
len südafrikanischen Musikern, den 
 Verbindungen nach Deutschland und 
England.

Irène Schweizer ist eine Schaffhau-
serin, die die Jazzwelt verändert hat 
und damit weltbekannt geworden ist.

Die Vernissage der Biografie aus der Feder von Christian Broecking (rechts) über die Jazzpionierin Irène Schweizer, die am  
2. Juni ihren 75. Geburtstag feiern kann, fand im Rahmen des 27. Schaffhauser Jazzfestivals statt. Bild Eric Bührer

Christian Broecking  
«Dieses unbändige Gefühl 
der Freiheit: Irène Schweizer 
– Jazz, Avantgarde,  
Politik, Broecking Verlag, 
2016, 480 Seiten,  
47.90 Franken  
(gebunden 71 Franken).

Nachgefragt

Eine Werkschau bleiben

Das 27. Schaffhauser Jazzfestival ist 
vorbei. Urs Röllin zieht eine Bilanz und 
blickt bereits wieder nach vorn.

Ziehen Sie bitte ein kurzes Fazit. 
Urs Röllin: Wir hatten ein klares Kon-
zept mit Andy Scherrer im Haberhaus, 
OY im TapTab und der Werkschau in 
der Kammgarn. Das ging völlig auf. 
Fast 300 junge Leute konnten im Tap-
Tab etwas erleben, was sie sonst nicht 
hätten erleben können. Der Donners-
tag war nicht nur für Irène Schweizer, 
sondern für das ganze Festival ein 
 Höhepunkt. Insgesamt wurden unsere 

Erwartung übertroffen. Und die Klang-
wanderung zu Beginn war ein High-
light der Sonderklasse.

Frauen als Schwerpunkt, könnte das 
ein Modell werden? Etwa, dass man 
bei Programmgestaltung auch künftig 
konzeptionell vorgeht? 
Röllin: Grundsätzlich nicht. Wir wol-
len eine Werkschau bleiben. Aber wir 
hoffen, dass wir den Frauenanteil 
gegenüber dem Männeranteil ausglei-
chen können. Es gibt genügend gute 
Musikerinnen, die sich getrauen, ihr 
Ding durchzuziehen, und das wird sich 
im Programm niederschlagen.

Welche Erneuerungen gibt es im  
Organisationsteam im Blick auf 2017? 
Röllin: Wir hatten den Schaffhauser 
Gitarristen Urs Vögeli schon dieses 
Jahr im Team, vor allem in der Pro-
grammgruppe. Er gab wichtige Im-
pulse und passt sehr gut zu uns.

Interview Alfred Wüger

Urs Röllin 
Co-Organisator 
Schaffhauser 
Jazzfestival

Die Weiterführung 
von Schweizers 

Idiom in den 
1970er-Jahren zeigt 

keine stilistische 
Neuerfindung.

Die Lektüre dieser 
umfangreichen  

Biografie gibt auch 
Einblicke in die  

Kulturgeschichte 
Schaffhausens.

«Jung, bunt und weiblich» Das Jazzfestival im Spiegel der Schweizer Presse
Kein regionaler Kulturanlass wird  
von den Schweizer Medien so genau 
beobachtet wie das Schaffhauser Jazz-
festival. Auch dieses Jahr waren – 
neben dem Schweizer Radio und Fern-
sehen – erneut verschiedene Zeitungen 
vor Ort. Hier ein paar Ausschnitte:

Pirmin Bossart,  
«Aargauer Zeitung»
«Das Konzept mit dem Frauen-Fokus 
hat eine stilistische Vielfalt an das Fes-
tival gebracht, wie sie in Schaffhausen 
noch kaum zu erleben war. Es ist eine 
Öffnung, die gut widerspiegelt, mit 
welcher selbstverständlichen Offen-
heit und oft auch Unbekümmertheit 
heute junge Musikerinnen und auch 
Musiker ihr Ding auf die Bühne brin-
gen. Sie sind technisch hervorragend 
ausgebildet und zeigen keine Berüh-
rungsängste, popnah zu klingen oder 
unterhaltend zu wirken. Also eine 
ganz und gar andere Situation als in 
jener Zeit, da Irène Schweizer im ers-
ten Zenit ihrer Karriere ausschliess-
lich mit Free-Jazz-Männern unter-
wegs war und sich ihren Weg oft buch-
stäblich freihauen musste.»

Ueli Bernays,  
«Neue Zürcher Zeitung»
Wenn man einen allgemeinen Trend 
aus dem Konzertgeschehen des  
27. Jazzfestivals von Schaffhausen 
 filtern möchte, dann ist es tatsächlich 
der Hang zu amorpher Stilistik. Dass 
dies etwas typisch Feminines sei, kann 
man kaum behaupten. (…) Gewohnt 
an Rollenspiele und Inszenierungen, 
erweisen sich Sängerinnen aber  
besonders geschmeidig in polystilis- 
tischen Winkelzügen.»

Stefan Künzli,  
«Schweiz am Sonntag»
«Der Aufschwung des Jazz ist auch in 
der Schweizer Jazzszene spürbar. (…) 
Der «Spiegel» spricht euphorisch  
von der «Jazz-Nation Schweiz», die in 
Europa eine Führungsrolle einnimmt 
und durch «Originalität und Individua-
lität fasziniert». Das Montreux Jazz 
Festival setzt wieder stärker auf Jazz, 
das Offbeat-Jazzfestival Basel war 
mehrheitlich ausverkauft, und das 
Jazzfestival Schaffhausen, die Werk-
schau des CH-Jazz, präsentierte sich 
diese Woche jung, bunt und weiblich. 

Zum Beispiel mit der Pianistin Marie 
Krüttli (24), der Komponistin Luzia 
von Wyl (30), den Sängerinnen Lucia 
Cadotsch und Marena Whitcher. (…) 
Mit ihrem Shady Midnight Orchestra 
gewann sie 2015 den Kunstpreis der 
Akademie der Künste in Berlin. In 
Schaffhausen bot sie eine gespensti-
sche Revue, eine fantastische Hexen- 
und Geisterbeschwörung, bei der das 
Visuelle und Theatralische eine zen-
trale Rolle spielen. Ein unterhaltendes 
Gesamtkunstwerk. Jazz? Egal! 

Eine neue Generation mit einem 
neuen Selbstverständnis, beseelt vom 
Geist eines Miles Davis. Eine Genera-
tion, die die Jazzpolizei nur noch vom 
Hörensagen kennt.»

Christoph Merki, 
«Tages-Anzeiger»
«Am Jazzfestival Schaffhausen setzte 
das Trio der Zürcher Sängerin Lucia 
Cadotsch alte Standards auf begeis-
ternd zeitgemässe Art um. (…) Das 
Grandiose an der Kunst dieses Trios 
ist nicht zuletzt, dass hier eine alte 
Songkultur völlig unverkrampft auf 
Avantgarde trifft.»





DONNERSTAG, 19. MAI 2016    Klettgau/Reiat 19

Neues Klangverständnis vermittelt
Rund 60 Neunkircher Schüler nahmen vorgestern an einem aussergewöhnlichen Tonexperiment im Hasenberg-Wald teil. 
Mit Mikrofonen sammelten sie Klänge des Waldes und Musik von Luzerner Studenten.

VON JEAN-CLAUDE GOLDSCHMID

NEUNKIRCH Im Wald kann es nicht nur 
zirpen, rauschen und krächzen. Bei be-
sonderen Gelegenheiten hört man 
auch einmal den Klang einer E-Gitarre, 
eines Cellos oder eines Alphorns … So 
zumindest vorgestern in Neunkirch. 
Hier ging unter dem Motto «Land- und 
Waldklang» auf dem Hasenberg ein 
Klangexperiment über die Bühne – ge-
wissermassen als experimentelles Prä-
ludium zum Schaffhauser Jazzfestival.

Rund 60 Oberstufenschüler aus 
Neunkirch waren mit 16 mobilen Mi-
krofonen im Wald unterwegs und 
zeichneten dabei alle Klänge entlang 
des Weges kontinuierlich auf. Ziel die-
ser sogenannten Klangwanderung war 
eine Waldlichtung. Dort standen die 
geradezu hörbare Raumtiefe, die Wald-
echos und die akustische Waldatmo-
sphäre im Zentrum der Aufnahmen. 
Ausserdem hatten sich acht Pädago-
gik-Masterstudenten der Hochschule 
Luzern mit ihren Instrumenten im 
Wald postiert. Deren Klänge wurden 
natürlich ebenfalls aufgenommen, wo-
bei einige der Neunkircher Schüler 
 eifrig mitklatschten. Andere wiederum 
– wie etwa der Schüler Jannik Moser – 
lauschten mit aus orangen Pylonen 
selbst gebastelten «Hörtrichtern» 
schlicht auf die Klänge der Natur … So 
wurde den Schülern ein neuartiges 
und erweitertes Klangverständnis ver-
mittelt.

Am Abend gaben die Teilnehmer 
mit ihren gesammelten Klängen im 
Neunkircher Schulhaus ein inszenier-
tes Klangkonzert aus beweglichen 
Lautsprechern. Dieses wird am kom-
menden Samstag in der Schaffhauser 
Rhybadi wiederholt, und zwar um 11, 
15 und 17 Uhr.

«Akustisches Tummelfeld»
Treibende Kräfte hinter dem Gan-

zen sind Andres Bosshard, Klang-
künstler, Musiker und Dozent an der 
Zürcher Hochschule der Künste, und 
Urs Röllin, Dozent für Pädagogik und 
Gitarre an der Hochschule Luzern.

«Dies ist eine ganz verrückte Er-
fahrung», so Röllin. «Für die Schüler 
war es auch eine totale Überraschung, 
da ihnen das Konzept im Vorfeld nicht 
mitgeteilt worden war.» Aber auch 
diejenigen, die mit dem Ablauf ver-
traut gewesen seien, wüssten bei so 
einer Aktion nie, wie es am Schluss 
herauskomme. Die Neunkircher Leh-
rer sowie die Luzerner Studenten 
seien jedenfalls ausgesprochen be-
geistert gewesen. Zum Glück habe 
auch das Wetter mitgespielt, obwohl 
man das Ganze auch bei Regen durch-
geführt hätte.

Der 62-jährige Andres Bosshard 
hat seinerseits bereits Erfahrung mit 

ähnlichen Projekten, zeichnete der stu-
dierte Flötist doch bereits für den soge-
nannten «Klangturm» an der Landes-
ausstellung «Expo 02» verantwortlich. 
Ausserdem befasst er sich schon seit 
mehreren Jahren mit improvisierter 
Musik, hat bereits mehrfach Stadt-
klänge gesammelt und war auch am 
letztlich sistierten Projekt eines Klang-
hauses im Toggenburg beteiligt. Doch 
vorgestern war er zum ersten Mal ge-
meinsam mit Schülern und Studenten 
in einem Wald unterwegs. «Letztlich 
geht es mir darum, Klänge aus dem 
Alltag in einen ungewöhnlichen, ver-
zaubernden Kontext zu bringen», sagt 
Bosshard.

Der von traditionellen Akustikern 
immer wieder postulierte Gegensatz 
zwischen einem Klang als Sinuswelle 
und einem Geräusch spielt für Boss-
hards Arbeit denn auch überhaupt 
keine Rolle. «Ich orientiere mich bei 
meiner Arbeit auch stark an der Akus-
tik der gesprochenen Sprache», sagt er. 
«Diese bietet vom Geräusch der Zisch-
laute bis zu den Klängen der Vokale be-
reits das ganze Spektrum.» Letztlich 
sehe er – ganz ähnlich wie ein Beatbox-
künstler – den ganzen menschlichen 
Körper als Musikinstrument. Aber 
auch eine Stadt oder ein Wald sei für 
ihn einfach nur ein «grosses akusti-
sches Tummelfeld».

Im Neunkircher Wald bot sich am Dienstagnachmittag ein seltsamer Anblick: Junge Studenten musizierten zwischen den  
Bäumen, und Schulkinder nahmen das Ganze mit Mikrofonen auf. Bild Theo Kübler

Nachruf Walter Ehrat (22. Oktober 1925 bis 29. April 2016)

«Reiat-Walter» war nichts zu viel
THAYNGEN Walter Ehrat wurde als dritt-
ältestes Kind der Familie Ehrat vom 
Thaynger Reiathof geboren. Die sechs 
Geschwister wuchsen auf dem Reiathof 
auf. Die Familie verlor ihren Vater sehr 
früh, und Walter, der einer Arbeit 
ausserhalb des Hofs nachging, ersetzte 
sozusagen das Familienoberhaupt – 
dies in einer Zeit, die für alle sehr hart 
war. Das prägte ihn für sein ganzes Le-
ben. Als 19-Jähriger wurde er zur Rek-
rutenschule aufgeboten und, weil Krieg 
war, anschliessend zum Aktivdienst.  
Zu Hause mussten die Geschwister  
den Landwirtschaftsbetrieb, der kaum  
100 Meter von der Landesgrenze ent-
fernt war, in dieser Zeit selbst führen.

Die Familie Ehrat war 1915 auf den 
Reiathof gezogen. Bereits die Vorgän-
ger hatten in den Jahren 1874/75 eine 
Quelle unterhalb des Hofes gefasst. An 
dieser Quelle konnte das Wasser von 
Hand geholt werden. Die Elektrifizie-
rung kam am 8. Mai 1939 auf den Hof. 
Das ermöglichte dann auch, eine 
Pumpe für die Wasserversorgung und 
eine Leitung zum Hof zu erstellen.

Diese Arbeiten konnten nur gemacht 
werden, wenn man selbst Hand anlegte. 
Die Geldmittel zu dieser Zeit waren sehr 
beschränkt. Am 9. September 1942 
konnte dann der Wasserhahn im Hause 
benutzt werden. Dies alles trug die 
Handschrift der Bewohner des Reiat-
hofs, der Familien Waldvogel und Ehrat.

Walter stellte sich in der Gemeinde 
in verschiedenen Sparten zur Verfü-

gung: Er war 25 Jahre Präsident des 
Kirchenchors, Schütze und auch Tur-
ner und Turnveteran. Von 1953 bis1988, 
also 36 Jahre lang, war er als Gemein-
derat tätig. Er bekleidete dabei ver-
schiedene Ämter. So war er auch zu-
ständig für die Viehzuchtangelegenhei-
ten. Oft erzählte er von den Zuchtstier- 
und den Zuchteberschauen in Zug. 
Dorthin waren Walter und weitere Per-
sonen gereist, um die notwendigen 
Zuchttiere einzukaufen. Als Sozialrefe-
rent musste er einmal einen Einwohner 
von Opfertshofen in Chur besuchen, der 
den Behörden dort Probleme machte. 
Man kannte halt die Gegebenheiten 
persönlich und bemühte sich entspre-
chend darum, was man heute leider 
nicht mehr immer sagen kann. 

Kritik konterte er prompt
Walter – man nannte ihn auch  

«Reiat-Walter» – war immer im Einsatz 
und immer unterwegs. Es war ihm 
nichts zu viel, und er vertrat seine Mei-
nung vehement. Andere Meinungen fil-
trierte er vorsichtig, und wenn sie nicht 
mit seiner übereinstimmten, konnte er 
auch scharf kritisieren. Auch eine nicht 
ernst gemeinte Kritik an seiner Person 
konterte er prompt. 

Mit Walter traf man sich in der 
«Reiatstube». Man wusste, dass er vor 
dem Mittag noch einen Kaffee zu sich 
nahm, bevor er bei seinen Verwandten 
zum Mittagessen ging. Er hatte es gern 
lustig und konnte dabei auch Geschich-

ten aus der Vergangenheit erzählen. 
Das Erstaunliche an ihm war, dass er 
Ereignisse mit dem Datum nennen 
konnte. Und so wird er auch kaum et-
was vergessen haben, was sich in sei-
nem Leben abgespielt hat. Seinen 
Landwirtschaftsbetrieb verpachtete er 
schliesslich seinem Neffen in Altdorf.

Walter hat viel geleistet und war ver-
lässlich. Nie hätte er sich nachsagen las-
sen, er habe etwas versprochen und 
nicht gehalten. Nach einer gesundheitli-
chen Störung musste er eine Weile im 
Spital verbringen. Es sah nicht gut aus. 
Und nach dem Spital ging es ins Alters-
heim nach Thayngen. Er akzeptierte 
diese Einschränkung, gefallen hat sie 
ihm nicht. Nach der erstaunlich guten 
Erholung zog er wieder auf den Reiathof.

In seinen letzten Jahren musste er 
noch auf ein Elektromobil umsteigen, 
um vom Hof in die Zivilisation zu kom-
men. Sein Nachbar Edi Waldvogel hat 
dieses Fahrzeug zu einem «Papamobil» 
umgebaut, sodass er bei schlechtem 
Wetter geschützt sein Ziel erreichen 
konnte. Er wirtschaftete selbst und 
kam mit der Hilfe der Spitex sehr gut 
zurecht. Nach einem Unwohlsein hat 
ihn die Spitex per Krankenwagen abho-
len lassen, in den er noch selbst einge-
stiegen ist. Niemand hatte gedacht, es 
sei etwas Ernstes, und doch kam ein 
paar Stunden später die Todesmeldung. 
Überraschend ist Walter einfach so ge-
gangen. Vergessen wird er sicher nie.

Traugott Imthurn

Gemeindeliegenschaft

Beringen reisst 
den «Bienengarten» 
jetzt ab
BERINGEN Die Liegenschaft Bienengar-
ten in Beringen wird im Laufe dieses 
Jahres abgerissen, wie der Gemeinde-
rat mitteilt. Dies, nachdem die über-
prüften Optionen zur weiteren Nut-
zung der alten Liegenschaft gezeigt ha-
ben, dass sie mit zu grossen Investitio-
nen verbunden wären. Die Parzelle 
bleibt im Gemeindebesitz und wird 
vorderhand als Blumenwiese be-
pflanzt.

«Wir haben alle Alternativen ge-
prüft», begründet Gemeindepräsident 
Hansruedi Schuler die Entscheidung. 
Eine Vorlage, die hier günstigen Wohn-
raum schaffen wollte, wurde an einer 
Urnenabstimmung im Mai 2014 abge-
lehnt (die SN berichteten), was Schuler 
nach wie vor bedauert.

Zwischenzeitlich waren Asylbewer-
ber in dem Gebäude untergebracht, das 
der Gemeinde schon länger gehört. 
Aufgrund der veränderten Brand-
schutzvorschriften war dies aber nicht 
länger möglich. «Und als wir feststell-
ten, dass eine Sanierung viel zu teuer 
wäre, kam bald der Entschluss zum Ab-
bruch», so Schuler. Wie das Areal wei-
terverwendet werde, sei noch offen. Ein 
Verkauf stehe jedenfalls nicht zur Dis-
kussion, zumal das Grundstück sehr 
zentral gelegen sei. Aber auch eine Zu-
sammenarbeit mit einem privaten In-
vestor wäre laut dem Gemeindepräsi-
denten nach dem Nein der Bevölkerung 
im Jahr 2014 politisch falsch. (jcg)

Die Tage der baufälligen Liegenschaft 
Bienengarten sind gezählt. Bild J. C. Goldschmid

Am Dorfeingang von Bargen 
entstehen neue Wohnungen
BARGEN Pius Zehnder von der Zehnder 
Immo AG will an der Schulstrasse 5, 
beim Dorfeingang von Bargen, ein altes 
Bauernhaus umbauen. Er plant, dort drei 
Mietwohnungen mit je dreieinhalb Zim-
mern einzurichten und die alte Scheune 
durch einen Neubau zu ersetzen, wo neu 
die Büros seiner Firma untergebracht 
werden sollen. Das Investitionsvolumen 
beträgt rund 2 Millionen Franken.

«Dieses markante Haus am Dorfein-
gang eignet sich ideal für so ein Pro-
jekt», sagt Zehnder. Er hat es von einem 
alten Landwirt gekauft, zusammen mit 
einem anderen Grundstück. «Nun habe 
ich eine Riesenfreude daran», so der 

Bauherr, «ich würde am liebsten schon 
morgen anfangen.» Die Baubewilligung 
steht allerdings noch aus. Ziel ist, im 
Sommer 2017 fertig zu sein.

Grosse Freude an diesem Bauvorha-
ben hat auch der Bargemer Gemeinde-
präsident Erich Graf. «Wir sind auf sol-
che Investoren angewiesen», sagt er. 
«Dieses Haus stand jahrzehntelang leer, 
dabei befindet es sich an einer der bes-
ten, sonnigsten Lagen des ganzen Dor-
fes.» Das Erscheinungsbild müsse frei-
lich erhalten bleiben, da das Haus zum 
Inventar schützenswerter Gebäude ge-
höre. Im Unterschied zur Scheune dürfe 
es nicht abgerissen werden. (jcg)

Bauherr Pius Zehnder (l.) und der Bargemer Gemeindepräsident Erich Graf freuen sich 
auf den Neubau an der Bargemer Schulstrasse.  Bild Jean-Claude Goldschmid

DONNERSTAG, 19. MAI 2016
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Die Altstadt als Klangorchester
Verborgenen akustischen  
Perlen auf der Spur hat  
die Klangwanderung durch 
Schaffhausen den Fokus auf 
meist ignorierte Schönheiten 
der Stadt gelenkt.

VON CHRISTOPH MERKI

SCHAFFHAUSEN Ein etwas seltsames Bild 
zeigte sich vorgestern in der Vorstadt. 
Ein Tross von knapp 20 Personen, teil-
weise mit Pylonen an beiden Ohren, 
schlenderte bedächtig durch die Gas-
sen. Über den Köpfen von Manuel Elias 
Büchel und Urs Röllin mitgezogene gros- 
se weisse Ballone waren mit Mikrofo-
nen versehen, welche, mit Kopfhörern 
verbunden, die Klänge Schaffhausens 
aus der Höhe einfingen und für die auf 
dem Boden Gebliebenen hörbar mach-
ten. Unter der Anleitung von Klang-
künstler Andres Bosshard brachte die 
Klangwanderung durch Schaffhausen 
unerwartete Schönheiten der Stadt 
zum Vorschein. Mit dabei war auch 
Jazzmusiker Roger Egger. So wurde der 
Gang vom Platz zur Rhybadi eine rich-
tige Entdeckungsreise. «Es ist span-
nend, einmal zu hören, was man sonst 
ignoriert», meinte Mariann Huber-Röllin. 
Auch das künftige Munotwächterpaar 
Karola Lüthi und Ruedi Büeler war er-
staunt über die Vielfalt der Klänge. 
Eine ganz andere Seite der Stadt hat 
auch Marie Röllin bei dieser Wanderung 
kennengelernt. Wie die Bauweise der 
Häuser den Klang beeinflussten, er-
staunte Ursula Wohlfender. «Bis anhin 
habe ich mehr geschaut, ab jetzt werde 
ich auch mehr hören», meinte Irena 
Hufe nus. Und während Paola von Wyss-
Giacosa das Vokabular des Klangkünst-
lers faszinierte, war ihr Sohn Marco vor 
allem von den Klängen der Brunnen 
entzückt. «Ich werde mir in Zukunft 
mehr Zeit nehmen, die Akustik auch zu 
geniessen», sagte Regierungsrat Chris-
tian Amsler, der mit Partnerin Liliane da-
bei war. Von ganz neuen Sinneserfah-
rungen beim Gang durch die engen 
Gassen schwärmte Claudia May Schnei-
der. In der Rhybadi fand der Event mit 
einer Klanginstallation von Ernst Thoma 
und Andres Bosshard ein spannendes 
Ende.

Der Klangkünstler Andres Bosshard erklärt den Teilnehmern das Konzept der Klangwanderung. Bilder Selwyn Hoffmann

Christian Amsler und seine Partnerin Liliane liessen es sich nicht 
nehmen, bei diesem ungewöhnlichen Event dabei zu sein.

Urs Röllin hatte seine Mutter Marie Röllin an die Klangwande-
rung mitgebracht.

Der Jazzmusiker Roger Egger spitzte genau die Ohren mit der 
Hilfe von zwei Pylonen.

Das künftige Munotwächterpaar Karola Lüthi und Ruedi Büeler 
war über die Vielfalt der Klänge erstaunt.

Paola von Wyss-Giacosa und ihr Sohn Marco. Dieser war vor  
allem von den klingenden Brunnen begeistert.

Ursula Wohlfender hatte beim Lauschen das Gefühl, sie sei 
«mitten im Rheinfallbecken».

Die A-cappella-Truppe A-Live brachte die 
Zuhörer zum Staunen. Bild Vicky Mäder

Trottentheater

«Reha-Therapie» 
für sechs 
Multitalente
VON VICKY MÄDER

NEUHAUSEN Das Trottentheater lud vor-
gestern zu einer Therapiestunde der 
Extraklasse ein. Die Schweizer A-cap-
pella-Gruppe A-Live präsentierte ihr 
neues Programm «Ächt jetzt», das bes-
tes A-cappella mit Komik verband.

Fünf Verhaltensgestörte
Coach Freddy (Jon Colbath) kün-

dete zu Beginn des Abends an, das dies 
das Abschlusskonzert ihres Rehabilita-
tionsprogramms «A cappella statt 
Knast» sei. Der Zuschauer merkte 
schnell, dass noch nicht alle fünf 
Schützlinge des Coachs erfolgreich the-
rapiert worden sind, liess doch bei-
spielsweise Kleptomane Robin (Ste-
phan Schaberl) regelmässig Mikrofone, 
Handys und den pelzigen Therapieball 
verschwinden. Letzteres wurde zum 
Running Gag des Abends. Im Verlauf 
der Show erklärte jeder der fünf Schütz-
linge, warum er an diesem eher unkon-
ventionellen Rehabilitationsprogramm 
teilnehmen müsse: Neben dem Klepto-
manen Robin therapierte Coach Freddy 
noch den Rocker mit Aggressionsprob-
lemen, Billy Rock (Christian Ertl), den 
Beatboxer und zukünftigen Bachelor 
Kevin (Claudio Rudin), den notorischen 
Lügner Patrick (Shane Brady) und den 
fünffach verheirateten Casanova Rocco 
(Michael Heiniger). Der Hauptteil des 
Abends war aber nicht die komödian- 
tische Inszenierung ihrer Therapie-
stunde, sondern ihre zahlreichen A-cap-
pella-Arrangements bekannter Hits, die 
von «Ängu» und «D W. Nuss vo Büm-
pliz» bis zu Welthits wie «Billy Jean» 
und «Purple Rain» alles beinhalteten, 
was das Herz begehrte.

Mehr als «nur» Sänger
Dass dies kein gewöhnliches A-cap-

pella-Konzert war, merkten die Zu-
schauer schon früh. Jeder der sechs 
Sänger verkörperte eine individuelle 
Rolle und behielt diese für das ganze 
zweieinhalbstündige Konzert bei. Die 
sechs Herren bewiesen also, dass sie 
nicht nur sehr gute Sänger waren, son-
dern auch über schauspielerisches und 
komödiantisches Talent verfügten. 
Mehr als nur einmal musste man sich 
fragen, wie das alles wirklich ganz 
ohne Instrumente funktionieren kann. 
Beatboxer Kevin brachte dem Publi-
kum zudem die Grundzüge seiner 
Kunst bei und demonstrierte diese 
auch gleich selbst, während das Publi-
kum sprachlos zusah. Dafür erntete er 
donnernden Applaus.

Der Abend im Trottentheater hatte 
viel zu bieten. Der praktisch ausver-
kaufte Saal war hin und weg von den 
Darbietungen der Gruppe und sang die 
bekannten Lieder, in Erinnerungen 
schwelgend, mit. Die Zuschauer be-
dankten sich am Ende des Konzerts 
mit Standing Ovations bei den sechs 
Künstlern und forderten bereits laut-
hals eine Zugabe, bevor die Gruppe die 
Bühne überhaupt verlassen konnte. 
Nach zwei hervorragenden Zugaben 
strömte das Publikum glücklich Rich-
tung Ausgang und lobte die Gruppe in 
den höchsten Tönen.
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Ende Mai findet das  
27. Schaffhauser Jazzfestival 
statt. Das Plakat gestaltete 
eine Grafikklasse der Hoch-
schule Luzern. 

VON DANIEL FLEISCHMANN

Freitagmorgen in der Kammgarn. Im 
ersten Stock kleben fünfzehn junge 
Leute Plakate an die Wand. Es sind ihre 
eigenen Arbeiten, Vorschläge für den 
Aushang des nächsten Jazzfestivals. 
Das von Enea ist schrill rot und  
zeigt Buchstaben, die der Student mit 
der grafischen Axt zerlegte – gerade 
noch lesbar, Schaffhauser Jazzfestival, 
25.  bis 28. Mai. Noch radikaler ging 
 Sokanya vor; ihr Plakat zeigt auf weis-
sem Grund ein grosses, schwarzes 
Rechteck und einen schwarzen Punkt. 
Christas Arbeit ist verspielter; sie hat 
Lametta geschmolzen und zu einem 
ausfransenden Gebilde komponiert, 
das an einen Sternenhimmel erinnert. 
Es ist das Sternzeichen J, J wie Jazz.

Was ein gutes Plakat ausmacht
Seit seinem Bestehen verweigert 

sich das Schaffhauser Jazzfestival dem 
Gedanken, dass es, wie andere Firmen, 
einen «Brand» braucht, ein «Corporate 

Design». Die Festivalmacher denken: 
Wie der Jazz vom spontanen Einfall 
lebt, so soll auch unsere Werbung stets 
neu kreiert werden. Dieses Jahr haben 
sie die Grafic-Designer der Hochschule 
Luzern mit Lehrer Ralph Schraivogel 
eingeladen. Jetzt stellt sich die Frage: 
Genügen die Plakate von Enea, Soka-
nya oder Christa? Was macht ein gutes 

Plakat überhaupt aus?  Ralph Schraivo-
gel, selbst ein international bekannter 
Plakatmacher, sagt: «Ein Plakat ist 
dann gut, wenn es sein Publikum er-
reicht. Ein gutes Plakat schafft es, diese 
Leute innerhalb Sekundenbruchteilen 
zu erreichen.» Für das Jazzfestival be-
deutet das, dass es darum geht, die 
Menschen daran zu erinnern, dass sie 
sich für dieses Festival interessieren 
könnten – und eine Bildsprache zu fin-
den, die dem Niveau des Anlasses ent-

spricht. Das kann auch mit musikali-
schen Attributen geschehen – Bewe-
gung, Rhythmus, Lautstärke. 

Am Ende des Morgens war das 
Siegerplakat gefunden. Es wird, zu-
sammen mit dem detaillierten Pro-
gramm, in zwei Wochen präsentiert 
werden. Irène Schweizer, dies sei 
schon hier verraten, wird dieses Jahr 
75. Sie wird einen ganzen Abend ge-
stalten – mit eigener und eingelade-
ner Musik.

    SMS-Umfrage

Das Ergebnis:
SBB: Werden Sie  

die Minibar im Zug  
vermissen?

Ja 56  %

Nein                  44 %

Nicht alle, aber eine klare Mehrheit 
der Teilnehmer bedauert den Ent-
scheid, die Getränke- und Imbiss-
wagen in den Zügen abzuschaffen.

Chnopf der Woche

Emma Adele Stamm
Geboren am 11. Januar, 11.30 Uhr
Gewicht: 2760 Gramm
Grösse: 49 Zentimeter

Die glücklichen Eltern:  
Jacqueline und Mike Stamm  
aus Schaffhausen

Vier Tage zu früh erblickte die 
kleine Emma das Licht der Welt. 
Dass sie ein Mädchen bekommen 
würden, wussten die Eltern be-
reits im Voraus. Die Geburt verlief 
problemlos. Mike und Jacqueline 
Stamm haben sich gut auf die 
Tochter vorbereitet. Weil sie be-
reits Zwillinge haben, Janosch 
und Fynn, vier Jahre alt, konnten 
sie auch viele alte Babysachen 
wieder herauskramen. Benannt 
ist Emma nach der Grossmutter 
ihres Vaters, die Inspiration zum 
Zweitnamen Adele kam durch 
einen Film. Kennengelernt haben 
sich die Eltern an der Hochzeit 
eines gemeinsamen Freundes und 
sind nun seit sieben Jahren ver-
heiratet. 

Ausgehtipp
! Samstag, 16. Januar

Neue Platte
Im Haberhaus wird heute Abend 
die neue Platte der Sängerin Sonix 
«Dinge, die ändern» getauft. Mit 
insgesamt zwölf eigenen Liedern, 
die die charmante Musikerin mit 
viel Liebe zum Detail kreiert hat, 
tritt sie zusammen mit dem Gitar-
risten Werner Weldon, Bassspie-
ler Achim Drüke und Perkussio-
nist Fredi Rauber vors Publikum. 
Zusammen wird eine einfühlsame 
Atmosphäre geschaffen, die zum 
Nachdenken anregt.   
Anlass: «sonix & band» 
Ort: Schaffhausen, Haberhaus  
Zeit: 20.30 Uhr

Bewaffnet mit Skizzenheft und Stiften
Skizzen, die in den Projekt-
wochen des BBZ in Sion und 
Rotterdam entstanden, sind 
jetzt öffentlich ausgestellt.

VON MAXIMILIAN WIGGENHAUSER 

Die zukünftigen Schaffhauser Hoch-
bauzeichner zeigen seit gestern im Be-
rufsbildungszentrum (BBZ) die Ergeb-
nisse ihrer Arbeit aus den Projektwo-
chen. Jedes Jahr veranstaltet das BBZ 
Ausflüge, bei denen die lernenden 
Zeichner, Fachrichtung Architektur, 
eine Stadt besuchen und deren Archi-
tektur skizzieren. 

Unterschiedliche Architektur
Die Lernenden des 2. und 4. Semes-

ters besuchten dieses Jahr Sion im 
Wallis, das interessant ist, da es mit et-
was über 33 000 Einwohnern eine ähnli-
che Grösse wie Schaffhausen hat. Die 
Topografie sei allerdings mehr von 
Burgen und Schlössern geprägt, sagt 
Andreas Graf von der Bauabteilung 
Hochbau des BBZ. Eines der Highlights 
des Ausflugs sei jedoch nicht Sion, son-
dern die Pfarrkirche – entworfen von 
Walter Förderer – im nahe gelegenen 
Hérémence gewesen. Das Ausflugsziel 
der Lernenden des 6. und 7. Semesters 
wiederum sei Rotterdam gewesen, das 
unter anderem aufgrund seiner Ver-
gangenheit faszinierend gewesen sei, 
erklärt Christian Wäckerlin von der 
Bauabteilung Hochbau des BBZ. Im 
Zweiten Weltkrieg sei Rotterdam kom-
plett zerstört worden. Man habe aber 
nicht einfach den Grundriss der Stadt 

rekonstruiert, wie es bei verwüsteten 
Städten nach dem Zweiten Weltkrieg 
oft der Fall gewesen sei, sondern man 
habe es komplett neu aufgebaut.

Skizzieren schult das Beobachten
Zuerst sei es wichtig, sich einen 

Überblick zu verschaffen und die Orien-
tierung zu gewinnen, sodass die Ler-
nenden selbständig arbeiten könnten, 

erklärt Wäckerlin. Das Ziel des Skizzie-
rens sei, dass die lernenden Zeichner 
das Beobachten übten, weil es beim 
Skizzieren sehr wichtig sei, dass man 
genau hinschaue. Das Arbeitstempo 
war gerade bei den Lernenden des 6. 
und 7. Semesters relativ zügig. «Wir 
zeichnen höchstens eine halbe Stunde 
an einem Ort», so Wäckerlin. Nur mit 
einem Skizzenbuch und Stiften bewaff-

net, zogen die Lernenden während der 
Projektwochen durch die Stadt und 
skizzierten Bauwerke, Gebäude, Land-
schaften und Grundrisse. Alle diese 
Skizzen kann man nun an der Ausstel-
lung sehen. Diese befindet sich in der 
Aula des BBZ, sie läuft noch bis zum  
29. Januar und vom 15. Februar bis zum 
16. März. Geöffnet ist sie von 7.45 Uhr 
bis 18 Uhr.

An der Eröffnung ihrer Ausstellung hatten die Zeichnerlehrlinge, Fachrichtung Architektur, die Möglichkeit, ihren Lehrern, Lehr-
meistern und Familien die Skizzen zu zeigen, die sie in der Projektwoche angefertigt haben.  Bild Selwyn Hoffmann

Die richtige Bildsprache findenStadtratswahlen

Simon Stocker und 
Daniel Preisig  
treten wieder an
Sozial- und Sicherheitsreferent Simon 
Stocker (AL) wird am 28. August für 
eine weitere Amtszeit im Schaffhauser 
Stadtrat kandidieren. Das gab er diese 
Woche über Facebook bekannt. «Ich bin 
2012 für das Amt des Stadtrates an- 
getreten, um Schaffhausen für alle  

Generationen le-
benswerter zu  
machen», schreibt 
Stocker. In zahl-
reichen Bereichen 
sei ihm dies gelun-
gen. «Im Gesamt-
Stadtrat möchte 
ich weiterhin mei-
nen Beitrag dazu 
leisten, nicht ideo-
logische, sondern 

eine Politik zum Wohle der und mit den 
Menschen zu betreiben.» 

Auch Finanzreferent Daniel Preisig 
(SVP) möchte seine Arbeit in der Stadt-
regierung fortsetzen. Eine offizielle 

 Nominierung sei-
ner Partei ist 
 allerdings noch 
ausstehend – die 
entsprechende 
Versammlung fin-
det am 24. Feb-
ruar statt. «Wir 
sind ‹im Schuss› 
und ich möchte 
im Boot bleiben», 
erklärte Preisig 

auf Anfrage. Der Stadtrat arbeite 
 aktuell mit Hochdruck an diversen 
wichtigen Projekten. «Diese möchte ich 
– zusammen mit meinen Stadtrats-
kollegen und den Mitarbeitern – unbe-
dingt weitertreiben», so Preisig.

Somit ist nun klar, dass vier der 
fünf amtierenden Stadträte zur Wie-
derwahl antreten. Neben Stocker und 
Preisig sind dies Stadtpräsident Peter 
Neukomm (SP) sowie Baureferent 
 Raphaël Rohner (FDP). Bildungsrefe-
rent Urs Hunziker (FDP) steht hin-
gegen nicht mehr zur Verfügung. (dj.)

Enea, Grafic-Design-Student in Luzern, und sein Plakatentwurf für das Schaffhauser 
Jazzfestival.  Bild Selwyn Hoffmann

 «Ein Plakat ist dann gut, 
wenn es sein Publikum  

erreicht.»
Ralph Schraivogel

Plakatmacher

Persönliche Kopie von: URS RÖLLIN

SAMSTAG, 16. JANUAR 2016






